ws Der Tod wohnt in den Tälern | HF: 


Allgäuer Tagebuchnotizen von Peter Vlinn 


Starnberg, am 23. August. — Ich schreibe diese 
Zeilen auf einer Kurpromenadenbank am 
Strande des Starnberger Sees. Blendend weiße 
Luxushotels werfen in der Mittagssonne ihre 
Schatten; im grünen, durchsichtigen Wasser 
huschen silberne Fische pfeilschnell durch das 
Tanggestrüpp ihrer nassen Welt; schnittige Segler 
kreuzen bei träger Brise; am anderen Ufer son- 
nen sich auf sanften Hängen die luftigen, duf- 
tigen Villen der Filmstars von Geiselgasteig, und 
irgendwo auf einer Margueritenwiese leuchtet 
ein Sonnenschirmfliegenpilz — knallrot mit 
schneeweißen Punkten. 

Mit Gelbfilter fotografiert und als Buntdruck- 
ansichtskarte vervielfältigt wäre dieses Land- 
schaftsbild Kitsch. Ich weiß es. Aber ich kann 
beschwören, daß der Starnberger See an einem 
heißen Spätsommertag so und nicht anders aus- 
sieht. Das Schilf wispert, Insekten summen, und 
leise, leise rollen Motorbootwellen an den kiesigen 
Strand. Das alles erscheint mir friedlich, behag- 
lich und urlaubssommersonnengemütlich. 

Aber ich bin am Tor zum Allgäu. In meiner 
Brieftasche befindet sich eine Zeitungsnachricht. 
Sie lautet: „Die Enthüllungen des Deutschland- 
senders über die radioaktive Verseuchung weiter 
Teile Süddeutschlands wurden von der FDP- 
Landtagsabgeordneten ‘und Diplom-Chemikerin 
Dr. Hildegard Brücher bestätigt, die auf einer 
Protestkundgebung gegen die Atomrüstung in 
Coburg sprach. Bei offiziellen Untersuchungen von 
Trinkmilch aus dem Allgäu mit Geigerzählern 
habe man katastrophale Ergebnisse erhalten. Die 
radioaktive Verseuchung der Menschen, Tiere 
und Pflanzen sei viel größer, als amtlich zuge- 
geben werde.“ 

Diese Nachricht ist ein schwarzer Schatten, sie 
ist eine Gewitterwand, die den paradiesischen 
See verdüstert. Soll ich sie glauben? Ich will sie 
nicht glauben. Sie stört meine Ruhe, meinen 
Frieden und den Frieden der Landschaft. Sie ist 
eine gemeine und häßliche Nachricht, sie ist eine 
Gegnerin meiner Träume. 

Kann man sie ignorieren? 


* 
Sonthofen, am 24. August. — Auf einem Camping- 


platz habe ich den jungen Mediziner Dr. N. 
kennengelernt, der mit seinem Motorroller seit 


vierzehn Tagen kreuz und quer durch Bayern 
fährt und eine Assistentenstelle sucht, Die Route 
seiner Urlaubsreise hat er auf einer Esso-Karte 
mit roten Kreuzchen versehen. Das sind die 
Stadt- und Kreiskrankenhäuser, in denen er sich 
bewerben will oder schon beworben hat. 

Dr. N. ist auf dem lauten, bunten, lustigen Cam- 
pingplatz der einzige, der nicht ärgerlich ab- 
winkt, wenn man die düstere Nachricht erwähnt, 
Er hat sich in den Allgäuer Krankenhäusern mit 
Ärzten unterhalten, die ihm das Unheimliche 


bestätigten: In den Mulden regenreicher Gebiete 


soll die Strahlenverseuchung stärker sein, als es 


in Japan je der Fall war. Augenflimmern, Herz- 
erkrankungen, Kreislaufstörungen hätte man bei 
Bauern festgestellt, die in diesen Mulden Gras 
mähten. 

Alle anderen aber wollen davon nichts hören. Sie 
baden in dem kleinen, kühlen Kesselsee, der sich 
in ein steiles Bergmassiv zwängt, und wollen 
nicht glauben, daß die Radioaktivität des Wassers 
nach physikalischen Messungen neuerdings über 
dem Normalwert liegt, Sie holen sich morgens 
Milch aus der Molkerei und lachen über die Be- 
hauptung, der Radioaktivitätsgehalt der Milch 
sei so abnorm hoch, daß bei der Käseherstellung 
Milchgerinnungsschwierigkeiten auftreten. Denn 
die Molkereibesitzer streiten es natürlich ab. Und 
die Welt ist so schön, und die Sonne scheint so 
warm, und der Urlaub ist so kurz, daß man den 
Molkereibesitzern lieber glaubt als den Ärzten 
und Physikern. 

„Alles Gerüchte“, sagt der König des Zeltplatzes, 
ein Münchener Sportartikelhändler mit wein- 
rotem Ford-Taunus und luxuriösem Camping- 
wagen, abends beim Laternenfest in weinseliger 
Runde. „So was müßte sich ja herumsprechen, 
wenn’s wahr wäre.“ 

Ich sehe Dr. N. an. Soll er doch sagen, was er 
weiß. Aber Dr. N. schweigt. Er sucht eine Assi- 
stentenstelle im Allgäu, und er würde keine 
finden, wenn er nicht schwiege. 

Als der Vorsitzende der Atomkommission der 
westdeutschen Ärzteschaft, Dr. Eckel, auf dem 
61. Ärztetag in Garmisch-Partenkirchen mitteilte, 
daß gerade die Bundesrepublik und besonders 
das Allgäu im Streubereich radioaktiver Partikel 
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liegen, zog er sich den Zorn aller hiesigen Breit: 
denverkehrsbüros zu. 

Der junge Doktor N. kann sich das nicht leisten, 
Fremdenverkehrsbüros sind im -Allgäu eine 
Macht, sie sind die Vollzugsorgane der reichen 
Hoteliers wie auch der kleinen Zimmervermieter, 
Fremdenverkehrsbüros haben mehr Einfluß, als 
man glaubt. 

Und darum schweigt Dr. N., und darum schweigen 
viele Ärzte, Physiker, Chemiker und Meteoro- 
logen im Allgäu, ” 


Wertach, am 25. August. — Heute erst bin ich 
richtig im Allgäu, im Oberallgäu, hart an ‚der 
Grenze von Tirol. Wertach heißt das idyllische 
Dorf; „Alpengasthof Hirsch“ heißt die Baude 
915 Meter über dem Meeresspiegel, deren bestes 
Zimmer eine freundliche Kellnerin Zensi und 
eine geschäftstüchtige Wirtin Zenta mir gerichtet 
haben. 
Im Prospekt steht: „Sie finden in Wertach Ruhe 
und Erholung, gut geführte Hotels, Gasthöfe, 
Pensionen, saubere Privatquartiere, Milchstuben, 
"Konditorei-Cates und Ausflugslokale. Für 
Unterhaltung sorgen Kino-, Jodler-, Schuh- 
plattler- und Heimatabende sowie ein Tanz- und 
Unterhaltungs-Caf& mit Kegelbahn und sonniger 
Liegeterrasse.“ 
Und das ist wahr. Man findet in Wertach alles, 
was das Herz begehrt. Die Leute leben für den 
Fremdenverkehr (weil sie von ihm leben); die 
Leute kennen nur ein Gebot: Du sollst Achtung 
und Ehrfurcht zollen Seiner Majestät, dem 
Fremden. Für den Fremden sind die Häuser 
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weiß gekalkt, für den Fremden soagt’s kloane 
Maderl hundertmal am Tag mit artigem Knicks 
„Grüß Gott!“; für den Fremden läuten die 
Glocken der Kühe und die Glocken des Kirch- 
leins; für den Fremden trägt der Alois seine 
krachlederne, weißhemdige, grünstrümpfige 
Tracht während der Urlaubssaison selbst beim 
Mistfahren. Fremder, der du bist im Urlaub, 
dein Wille geschehe.... 

Seltsam — die Mitteilungen des Dr.. N. und die 
Zeitungsnotiz in meiner Brieftasche sind schon 
nach wenigen Stunden Wertacher Aufenthalts 
vergessen. Am Abend sitze ich im „Hirsch“ und 
höre einer Jodlergruppe zu. Flinke Finger zupfen 
Zithersaiten, die Zensi serviert ein Moaß 
Bier nach dem anderen, schwitzende Buam 
schuhplattlern, eine Reisegesellschaft aus Köln 
lärmt in rheinischem Singsangdialekt. Das Bier 


schmeckt, die WeißwürsterIn schmecken, die 
Zensi kann flott tanzen — zum Teufel mit 
Strontium 90, x 


Wertach, am 26. August. — Ich wollte heute ent- 
weder auf das Geishorn oder auf das Rauhhorn 
klettern: 2249 Meter über dem Meeresspiegel be- 
ziehungsweise 2240 Meter über dem Meeresspiegel. 
Die Touristenehre verlangt es eigentlich. Aber ich 
muß nun 915 Meter über dem Meeresspiegel auf 
einem Wertacher Liegestuhl ausharren, weil 
einem originaloberbayerischen Bierbrummschädel 
solche Kletterpartien nicht zugemutet werden 
können. 

Im „Hirsch“ ist’s still an diesem Vormittag. Die 
Reisegesellschaft aus Köln ist in der Frühe 
zum Vierwaldstätter See aufgebrochen: Post- 
karte aus der Schweiz an Herrn Direktor; der 
Mann soll wissen, wen er beschäftigt! Zensi und 
Zenta wenden das Heu auf der Alm. Nur ein 
zerknitterter Aushilfskellner hütet das Haus. Er 
bringt mir eisgekühlte Limonade auf die Terrasse 
und hat Zeit für eine Unterhaltung. 

Nach den Andeutungen des Dr. N. soll es auch in 
der Umgebung von Wertach Täler geben, die von 
den Kuhherden instinktiv gemieden werden, um 
die das Wild einen Bogen macht und aus deren 
blauen Glockenblumen die Bienen keinen Honig 
saugen, Strahlenverseuchte Täler. Täler, in denen 
der Tod wohnt, 

Wenn es stimmt, müßte es der Aushilfskellner 
wissen. 

Er weiß es. Aber er sieht sich erst vorsichtig um, 
bevor er bestätigt, daß die Bauern ‚abends in der 
Gaststube über diese Beobachtungen sprechen, 
Hat er auch Angst vor dem langen Arm der 
Fremdenverkehrsdiktatoren? 
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Riezlern, am 27. August, — Riezlern liegt im 
Kleinen Walsertal. Dieses Tal ist aus mehreren 


Gründen bemerkenswert: Es ist das höchst- 
gelegene des Allgäus; es gehört aus verkehrs- 
technischen Gründen hoheitsrechtlich zu Öster- 
reich, aber wirtschaftlich zur Bundesrepublik; es 
wird in den vertraulichen Berichten der Medi- 
ziner immer wieder erwähnt. Auch im Kleinen 
Walsertal steigen Lungenkrebs, Leukämie und 
Kindersterblichkeit in erschreckendem Maße an. 
Über den Weg Pflanze—Tier dringt Strontium 90, 
das tödliche Abfallprodukt der Atomexplosionen, 
in den menschlichen Körper. Aber wie geraten 
die radioaktiven Teilchen überhaupt in das 
Walsertal? Warum ist gerade dieses weltenferne, 
abgeschiedene Idyll so gefährdet? Man muß nicht 
Meteorologe sein, um die Antwort zu finden. 
Man braucht sich nur in eine Kabine der Riez- 
lerner Kanzelwand-Seilbahn zu setzen. In der 
Talstation scheint noch die Sonne, vierhundert 
Meter höher verdunkelt sich plötzlich die Berg- 
welt. Schwarze, schwere Wolken ziehen über die 
Gipfel der Zweitausender, reißen sich die Bäuche 
auf am schroffen Fels, entladen ihre Last in das 
Tal. Regen pladdert gegen die Scheiben der rund- 
verglasten Kabine, böiger Wind erfaßt sie, ein 
plötzliches Unwetter tobt sich aus — kurz, heftig, 
für die Kabineninsassen etwas beängstigend. 

Das Walsertal ist eine Wetterecke, das ist die 
Antwort! Im Osten die Allgäuer Alpen und die 
Tiroler Berge, im Süden die Arlberger Riesen 
von Montafon und Rätikon, im Westen die 
Schweizer Berge. Von wo der Wind auch die 
Wolken herantreibt: immer ist ein Gipfel da, den 
sie rammen müssen. 

Das war früher ein Vorteil. Das Gras wuchs 
üppiger als in anderen Tälern, die Kühe gaben 
fette Milch, die Bergbauern wurden reich und 
konnten neben den behäbigen Höfen schmucke 
Pensionen und Hotels bauen. Es ging ihnen gut, 
auch im Krieg, als die Berge Schutz vor 
Bombengeschwadern und später vor Tanks und 
Artillerie boten. 

Und jetzt sind die Berge ein Nachteil, und der 
Regen ist ein Nachteil, denn er enthält Stron- 
tium 90 — das lautlose, in der Lufthülle der Erde 
schwebende Gift, das man nicht sieht, nicht hört, 
riecht oder schmeckt. Nur der Geigerzähler 
nimmt es mit feiner Nadelschwingung wahr. Nach 
jeder Atombombenexplosion — mag sie tausende 
Kilometer entfernt und vielleicht schon vor Mona- 
ten stattgefunden haben — sind die Schwingungen 
der Nadel deutlicher und stärker. Die Nadel warnt. 
Sie warnt schon lange. : 
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Baad, am 28. August. — In Baad ist der Tal- 
schlauch, ist der hoheitsrechtlich-wirtschaftliche 
Zwitter, ist die deutsch-österreichische Walser- 
sackgasse zu Ende. Das Pflaster ist gut, aber das 
Pflaster ist teuer. 
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Einige Hoteliers sollen Millionäre sein, ver- 
sicherte mir ein ortskundiger Fotograf. Das 
glaube ich gern. Und ich glaube auch, daß die 
Millionäre an ihren Millionenhotels nie Warn- 
tafeln anbringen werden: „Vorsicht! Erhöhte 
Radioaktivität im Walsertal. Wer sich hier 
erholen will, verhindere die Fortsetzung der 
amerikanischen Kernwaffenyversuche!“ 

Das machen Millionäre nicht. Aber die vielen 
kleinen Pensionsbesitzer, die Bergbauern, die 
Postangestellten, die Lehrer — warum schweigen 
sie? Zugegeben, sie alle nippen gleichfalls am 
großen Kelch des Fremdenverkehrs, und wenn 
sie nur Koffer tragen. Aber ist das Hemd in 
diesem Falle wirklich näher als der Rock? 

In den FDGB-Urlaubszentren von Ahlbeck bis 
Schierke sind mir die Transparente manchmal 
zuviel. Hier, auf einer Anhöhe des Allgäuer 
Kurortes Baad rastend, die Zeitungsnotiz von 
vielleicht grauenhafter Menschenzukunft in der 
Tasche, wünsche ich, es gäbe wenigstens ein 
Transparent, das grellrot die Wahrheit in die 
verlogen-friedliche Kurortswelt schreien würde: 
„Euch droht Gefahr. Euch warnt die Geiger- 
zählernadel. Wer leben will, muß um sein Leben 
kämpfen!“ 

Kein Transparent, kein Warnruf. Dr. N. schweigt, 
die Verkehrsbüros schweigen, Bonn schweigt, 
auch die Amerikaner schweigen zu der sowje- 
tischen Aufforderung, ihre Kernwaffenversuche 
ebenfalls einzustellen. 

Das große Schweigen. Der schleichende Tod. An 
der Seitenwand eines Hotels steht: „Wer Mer- 
cedes-Filter raucht, lebt länger!“ Und in der 
Hoteltür steht ein kleiner Junge, schwarzäugig 
und frisch, 

Die Totgeborenen sieht man nicht. 
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Der drei! en Wilhelm 


Breitkopf sagte sogar: „Ich rege mich über gar 
nichts auf!“ Einige junge Mädchen flüsterten 
verschämt: „Wenn Vico Toriani singt...“ 
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Anders die sechzehnjährige Brigitte Lindow aus 
Köpenick. „Mein aufregendstes Erlebnis war die 
letzte Radrundfahrt durch die DDR, als Erich 
Hagen eine Etappe nach der anderen gewann. Ich 
bin abends immer beinahe in den Lautsprecher 
gekrochen und habe nachts nur noch von Spurt- 
ankünften geträumt. Natürlich war ich auch zur 
Ankunft der Rennfahrer im Ludwig-Jahn-Stadion. 
Und als Erich Hagen die Ehrenrunde fuhr...“ 


‘ 


Unser Reporter 
Aduten Dutzend eu am / 
f der Straße, im Cafefoder zu 
Hause. Vigfe von ihnen konnten sich günächst an 
gar keinfaufregendes Erlebnis I $ 


Dieter Mühle, 


ein neunzehnjähriger Tischler, 
hatte sein aufregendstes Erlebnis als Aktiver. 


„Das war 1955 bei der DDR-Meisterschaft der 
Junioren im Kanu-Zweier. Wir waren durch alle 
Vorentscheidungen in den Meisterschaftslauf ge- 
kommen. Schon vor der Wende führten wir mit 
einem beruhigenden Vorsprung von dreißig 
Metern. Das Rennen schien gelaufen, der Sieger 
konnte nur BSG Post Berlin heißen. Ja, und dann 
kam die Wende, einer von uns machte eine un- 
geschickte Bewegung, und wir lagen im Wasser. 
Gekentert. Aus war der Traum vom Meister- 
schaftsgewinn. Der aufregendste Augenblick? Als 
unsere Verfolger an uns vorbeizogen.“ 


* 


Doch nicht nur Zuschauer und Aktive verdanken 
ihre aufregendsten Erlebnisse dem Sport. Werner 
Eberhard, der bekannte Rundfunkreporter, könnte 
mit aufregenden Erlebnissen Bände füllen. „Für 
den Reporter“, erzählte er, „ist das Drum und 
Dran einer Übertragung häufig aufregender als 
das sportliche Ereignis, von dem er zu berichten 
hat. Schon die Reisen... Vor zwei Jahren fuhr 
ich zu einem Fußballspiel nach Zwickau, das in 
einer Originalsendung übertragen werden sollte. 
Ich weiß nun nicht, ob mich der Lastwagenfahrer 
übersehen hat oder ich ihn, kurz, als ich wieder 
zu mir kam, war mein Wagen ein Trümmerhau- 
fen, und ich hatte eine klaffende ‘Wunde am Kopf. 
Die Wunde konnte vernäht werden, der Wagen 


aber war hin. Ich bin dann per Anhalter nach 
Zwickau gefahren, habe das Spiel angesagt und 
das Umfallen bis zum Abpfiff verschoben. — 
Aufregend war auch der Flug zu den Olympischen 
Spielen nach Melbourne, als über dem Golf von 
Bengalen der Motor aussetzte. Ich hatte im 


ersten Augenblick ganz vergessen, daß die Ma- 
schine auch mit drei 
imstande war. 

Aus der Arbeit selbst? Ja, ausgerechnet ich, der 
Fußballspezialist, sollte vor zwei Jahren die An- 


Motoren zum Weiterflug 


kunft der Friedensfahrer in Karl-Marx-Stadt an- 
sagen, weil der U-Wagen Panne hatte, Ich habe 
mich schon im vornherein bei den Hörern ent- 
schuldigt: ,„..wir wollen vom großen Glück 
sagen, liebe Hörer, daß der Italiener Aurelio 
Cestari allein in Front liegt. Ich habe nämlich 
noch nie ein Radrennen angesagt...‘ Bevor der 
erste Fahrer im Stadion war, kam Heinz Florian 
Örtel, dem ich erleichtert das Mikrophon in die 
Hand drückte. Und dann kam der erste Fahrer. 
‚Aurelio Cestari gewinnt!‘ schrie Heinz Florian, 
der Radsportspezialist. Doch diesmal hatte er sich 
geirrt. Nicht Cestari gewann, sondern der Hol- 
länder...“ 


Birgit Giejdeas und Margit Damen hatten ihr 
aufregendstes Erlebnis erst vor einigen Wochen, 
als sie ihre Facharbeiter-Prüfung ablegten. „Es 
war schrecklich. Wir haben von Nacht zu Nacht 


schlechter geschlafen. Zuletzt hat nur noch Bal- 
drian geholfen.“ Die ganze Aufregung war un- 
nötig. Beide haben ihre Prüfung mit „Gut“ be- 
standen. Der Konsum hat zwei tüchtige Verkäu- 
ferinnen mehr. 


VP-Meister Friedrich Höfle, dreißig Jahre alt, ist 
Einsatzleiter eines Funkstreifenwagens. Bei ihm 
gehören die aufregenden Erlebnisse zum täglichen 
Dienstablauf. „Das fängt meistens mit einem 
Funkspruch an“, sagt er lächelnd, „Toni 711 — 
bitte kommen...‘ Nicht immer gilt es, Verbre- 
chern nachzujagen. Wir müssen bei Unfällen 
Hilfe leisten, Prügeleien schlichten, hilflose Per- 
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sonen vor Gefahren schützen. Sogar ein Kind ist 
schon im Streifenwagen geboren worden. Auf- 
regend war vor allem die Fahndung nach dem 
Sittlichkeitsverbrecher von Friedrichshagen. Eine 
angefallene Frau erstattete die Anzeige, „..und 
dann ist er in Richtung Rahnsdorf losgelaufen. Er 
hat eine Pistole bei sich gehabt...‘ Wir rasten 
mit zwei Fahrzeugen los. Es war zu vermuten, 
daß er mit der S-Bahn zu fliehen versuchte. In 
Friedrichshagen überholten wir den Zug, durch- 
siebten ihn — vergeblich. Er mußte unterwegs 
abgesprungen sein. Wo? Sicher in der Nähe des 
Bahnhofes, weil dort der Zug seine Geschwindig- 
keit vermindert, Wir durchstöberten jeden Busch, 
jede Bodenfalte, jeden Mauerwinkel. Er lag im 
Keller einer Ruine, unter einem Reisighaufen 
versteckt. Die Pistole, von der die Frau berichtet 
hatte, war übrigens nur eine Schreckschußpistole. 
Vielleicht darf ich noch eine interessante Einzel- 
heit erzählen: Nach den verschiedenen Zeugen- 
aussagen hatten unsere Kriminalisten eine Skizze 
des Verbrechers gezeichnet. Sie stimmte haar- 
genau mit seinem wirklichen Aussehen überein. 


MM 


Daraus kann man ersehen, wie wichtig und nütz- 
lich die Mitarbeit der Bevölkerung ist.“ 


Noch ein Uniformträger gab Antwort auf unsere 
Frage, der Hauptmann der Volksarmee Kurt 
Erhart. „Wenn Sie auf eine abenteuerliche Be- 
gebenheit hoffen, muß ich Sie leider enttäuschen“, 
sagte der sympathische Offizier. „Ich betrachte das 
als aufregend, was unser Leben und unsere 
Schicksale entscheidend beeinflußt. Bei mir war 
es eine kleine Episode am Rande eines großen 
Geschehens, der Augenblick meiner Gefangen- 
nahme. Immer wieder hatte man uns eingebleut: 
Die Russen legen euch um! Gebt euch nicht ge- 
fangen! Kämpft bis zur letzten Patrone! Wir 
taten es, und dann stand plötzlich der ‚Russe‘ vor 
uns, vor mir, dem sechzehnjährigen Luftwaffen- 
helfer. Er sah mich beinahe mitleidig an und 
sagte: ‚No, Maltschik, wojna nix‘ (Der Krieg ist 
äus, Lauser...), nahm mir mit ruhigen Bewe- 
gungen Waffe und Gasmaske ab und warf sie auf 
einen Haufen ähnlichen Krams. An diesem Tage 
begann ich zu denken, und das betrachte ich als 
mein aufregendstes Erlebnis.“ 


Von der Liebe wagte nur eine sehr junge, sehr 
hübsche Frau zu sprechen. Sie ist erst seit vier 
Wochen verheiratet, und das erhebt ihre Antwort 
über alle Zweifel: „Mein aufregendstes Erlebnis? 
Mein Mann. Aber schreiben Sie um Himmels- 
willen nicht meinen Namen auf, das braucht er 
nicht zu wissen!“ 

(Diese Zeilen werden allen frischgebackenen Ehe- 
männern wie Honig eingehen. Wie gesagt, die 
Frau war sehr jung, sehr hübsch und erst vier 
Wochen verheiratet.) 

Frau Susanne Wolke, eine Kurzwarenhändlerin, 
54 Jahre alt, winkte ab: „Lassen Sie mich in Ruhe. 
Ich rege mich über alles auf...“ Rudi Strahl 


sehen Sie, lieber Leser, die Frage ist gar nicht so schwer zu 
beantworten. Denken Sie einmal nach, bestimmi haben auch Sie 
bei der Arbeit, beim Sport, in der Liebe, oder wo es auch immer 
sei, eiwas sehr Aufregendes und Interessantes erlebt. Seien Sie 
nicht ängstlich, sondern schreiben Sie es auf, siecken Sie es in 
einen Briefumschlag und schicken Sie es an das Jugendmagazin. 
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Langenau 


OHNE! 
KEINE PREISE 


Der 31. August 1954 war ein schwüler Tag. Im 
Schwimmstadion zu Turin saßen die Zuschauer 
in luftiger Kleidung auf den Holztribünen und 
verfolgten mit großer Begeisterung die Wett- 
kämpfe bei den Schwimm-Europameisterschaften. 
Gegen 16 Uhr wurden die 8 Endlaufteilnehme- 
rinnen für 100 m Schmetterling aufgerufen, Auf 
Bahn 5 machte sich Jutta Langenau fertig zum 
Start, Neben ihr die breitschultrige Eva Litto- 
meritzky aus Budapest und auf der anderen Seite 
Ursula Happe aus Dortmund. Unter der kleinen 
Zuschauerkolonne aus der DDR wurde ein rund- 
licher Herr mit gemütlichem Gesichtsausdruck 
immer wieder mit Fragen bestürmt. Juttas lang- 
jähriger Trainer Hannes Horlbeck konnte nicht 
genug über die in Italien kaum bekannte Er- 
furter Schwimmerin erzählen. Äußerlich war er 
die Ruhe selbst, hinterdrein gestand er mir aber, 
daß ihm das Herz bis zum Halse hinauf ge- 
schlagen habe. 

Beim Startschuß war die schwarzhaarige Un- 
garin auf und davon. Im kraftvollen Stil zog sie 
ihre Bahn. Jutta blieb sich auch im größten 
Rennen ihres Lebens treu: Sie startete wie üb- 
lich langsam, ließ sich aber durch nichts aus dem 
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Rhythmus bringen und stürmte nach der Wende 
davon, daß es alle von den Sitzen riß! Bei 50 m 
lagen Littomeritzky und Happe noch deutlich 
vor Jutta, am Ende aber hatte die damals 20jäh- 
rige klar gewonnen. Sie wurde damit erste 
Europameisterin der jungen demokratischen 
Sportbewegung, dazu noch in neuer Weltrekord- 
zeit von 1:16,6 Minuten. 

Seitdem sind 4 Jahre ins Land gegangen, und 
die Schwimmsportler Europas rüsten zu neuen 
Meisterschaften, diesmal auf der Budapester 
Margarethen-Insel. Jutta Langenau wird wieder 
dabeisein. Ich traf sie an einem kühlen Juli- 
abend im Erfurter Nordbad, Die Wasser- 


temperatur 
12 Grad. 
6000 m erfuhr. aber dadurch keinerlei  Ein- 
schränkung. Juttas unbändiger Trainingsfleiß 
dürfte wohl die wichtigste Grundlage ihrer gro- 
ßen Erfolge sein. Immerhin wurde sie zweimal 
Studentenweltmeisterin, einmal Europameisterin, 
sechste bei den Olympischen Spielen in Mel- 
bourne. Außerdem hat sie seit 1950 einschließlich 
der Staffeln an 23 gelungenen deutschen Rekord- 
versuchen teilgenommen. Jutta sagt selbst hier- 
über: „Der Kampf um einen Titel beginnt nicht 
erst bei den Meisterschaften selbst, sondern lange 
Zeit vorher. Er fordert manchen Verzicht, Aus- 
dauer und Härte gegen sich selbst. Er verlangt 
den Einsatz des ganzen Menschen und ist nicht 
nur Gegenstand einer Liebhaberei oder Zeit- 
vertreib,* 

Schon allein die Tatsache, daß Jutta Langenau 
seit 1949 ständig in der deutschen und Welt- 
spitzenklasse im Kraul- und Schmetterlings- 
schwimmen vertreten ist, spricht für sich. Han- 
nes Horlbeck sagte über Jutta Langenau: „Die 
12jährige Arbeit mit Jutta hat mir stets nur 
Freude bereitet, Noch nie hatte ich in meiner 
Trainerlaufbahn einen fleißigeren, aber gleich- 
zeitig auch bescheideneren Schützling als Jutta.“ 
Es ist wohl selbstverständlich, daß Juttas Gatte 
ebenfalls schwimmsportbegeistert ist und lange 
Jahre ein guter Staffelschwimmer und Wasser- 
baller in Erfurt war. Kein Wunder also, daß das 
fünfjährige Töchterchen Brigitte im nassen Ele- 
ment ganz zu Hause ist. Oft genug muß die 
Mutti Brigitte förmlich aus dem Wasser heraus- 
holen. Und Jutta selbst? Sie ist eine junge Frau 
(heute 24 Jahre alt), die mit beiden Beinen fest 
im Leben steht. 1952 begann sie das Studium 
an der Pädagogischen Fakultät in Jena, das sie 
1956 erfolgreich mit dem Sportlehrerexamen ab- 
schloß. Täglich kann man sie in der Erfurter 
Goethe-Mittelschule beim Turn- und Sportunter- 


im Wettkampfbecken betrug nur 
Das tägliche Trainingspensum von 


richt beobachten. Da sie nicht nur eine gute 
Schwimmerin ist, sondern z. B. auch im Geräte- 
turnen Beachtliches zu leisten vermag, genießt 
sie die uneingeschränkte Hochachtung ihrer 
Schüler. 

In ihrem großen Erfolgsjahr 1954 wurde Jutta 
Langenau vom Zentralrat der FDJ als Kandidatin 
für die Volkskammer ‘aufgestellt und bei den 
Wahlen im Oktober. 1954 in die Volkskammer ge- 
wählt. „Diese Wahl hat ‘mich genauso stolz 
gemacht wie meine sportlichen Erfolge“, sagt 
Jutta. „Als ich zum ersten Mal-an einer Sitzung 
unserer höchsten Volksvertretung teilnahm, war 
mein erster Eindruck von diesem hohen Haus, 
daß alle Abgeordneten mit großem Verant- 
wortungsbewußtsein an ihre Aufgaben heran- 
gehen. Ich hätte mir in meinem Leben nie 
träumen lassen, daß ich als Tochter eines 
Klempnergesellen einmal Abgeordnete sein 
würde.“ Es passiert nicht selten, daß sich‘ Nach- 
barn vertrauensvoll an Jutta wenden, um mit 
ihr über die verschiedensten Probleme, die sie 
gerade im Augenblick bewegen, zu sprechen. 
Überall in ihrer Heimatstadt Erfurt spricht man 
nur von „unserer Jutta“, Als sie 1954 aus Turin 
zurückkehrte, bereiteten ihr rund 5000 Erfurter 
auf dem Bahnhofsvorplatz einen stürmischen 
Empfang. : 

Nach ihren Zukunftsplänen befragt, antwortet 
sie: „Ich möchte ganz gern neben meiner Sport- 
lehrertätigkeit jetzt noch das Studium für 
Germanistik aufnehmen. Meinen Schwimmsport 
werde ich auch in den nächsten Jahren keinesfalls 
aufgeben, auch dann nicht, wenn es zu keinen 
international guten Leistungen mehr reicht. In 
meinem Klub werde ich immer noch mit- 
schwimmen.“ 

So hat Jutta also immer ein Ziel vor Augen, ob 
als Sportlerin, ob in ihrem Beruf oder in ihrer 
gesellschaftlichen Tätigkeit als Abgeordnete des 
Volkes. Das ist es, was sie auszeichnet. Sie selbst 
drückt das so aus: „Man muß sich immer neue 
Aufgaben stellen und dann mit allem Fleiß für 
die Erreichung des gesteckten Ziels arbeiten.“ 


Wolfgang Hempel 


E: war ein ganz kleiner Bahnhof, den er leitete; 
eine Haltestelle unserer Kleinbahn, eine halbe 
Stunde von unserer Kreisstadt entfernt. Eigentlich 
gebührte ihm nicht einmal der Titel „Station“. 


Das Bahnhöfchen stand mitten im Wald, und im 
Herbst liefen die Tiere des Waldes über die 
blanken Schienen, die den weiten Forst durch- 
schnitten. So träumte die kleine Waldstation 
dornröschenhaft dahin, die Züge hielten flüchtig, 
selten stieg jemand aus, und Güterverkehr gab 
es so'gut wie keinen. 

jedem Züglein aber stand der Stations- 
vorsteher stramm. Lang und dünn wuchs er aus 
dem Bahnsteig. Sein glattrasiertes Gesicht hatte 
viele Kerben. Er war sehr einsam, der Herr 
Stationsvorsteher, und ich kann nicht sagen, ob 
sein Leben einen anderen Inhalt hatte, als vor 
den Zügen stramm zu stehen. Aber ich weiß, daß 
das Leben dieses einsamen alten Mannes auf dem 
Waldbahnhof mit einem Schlag einen anderen 
Sinn bekam, 


Als ein junger Mann das zweite Mal auf dem 
Bahnsteig auf und ab lief und ungeduldig die An- 
kunft des Nachmittagszuges aus der Stadt erwar- 
tete, wurde der alte Mann mit der roten Mütze 
aufmerksam, Dem Zug entstieg, ebenfalls unge- 
duldig um sich blickend, als einziger Passagier, 
ein junges Mädchen. Und die Art, in der sich die 
beiden in stummer Freude begrüßten, ließ er- 
kennen, daß sie sich liebten, 

Abends, mit dem letzten Zug, fuhr sie rd 
Der junge Mann blieb neben dem Gleis stehen und 
sah dem roten Schlußlicht des Zuges nach, bis es 
sich als Pünktchen in der Ferne verlor, und der 
Bahnhof wieder verlassen da lag. Einsam blieb 
auch der Stationsvorstand zurück, der, als der 
junge Mann fröstelnd und schnell den Bahnhof 
verließ und den dunklen Weg durch den Wald 
einschlug, sorgsam die Lichter seiner Station 
löschte. 


Wenn er seitdem die beiden sah, nickte er freund- 
lich. Und sie nickten glücklich zurück, Er dachte 
nicht näher über sie nach. Er sah bloß, daß sie 
glücklich waren, wenn sie nach ihrer Ankunft 
in den grünen Forst verschwanden. Da gewann 
die kleine Station plötzlich Bedeutung für ihn. 
Er wußte es: Ein Glück reifte hier zu Ende. 

Und er, der Stationsvorsteher, fühite sich plötz- 
lich für diese Liebe verantwortlich, als höhere 
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Instanz, die dieses Glück zu leiten hatte, das sich 
auf seiner kleinen Station abspielte, 
Einmal konnte er fast nicht einschlafen. Sie war 
nicht gekommen, und ersah ihn lange neben den 
sonnenglänzenden Gleisen wandern bis zum 
letzten Zug, mit dem sie auch nicht kam. Da 
wäre er gern zu ihm gegangen, hätte ihm viel- 
leicht von seinem eigenen kargen Leben erzählt, 
und daß man oft einen Zug versäumt, ohne daß 
man etwas dafür kann... 
Aber am nächsten Donnerstag kam sie wieder, 
und ihre Begrüßung erhellte den Bahnhof wie 
Lerchenjubel. 
Der brummige Weichensteller, der schon lange in 
die Stadt versetzt werden wollte, weil dort die 
Gaststätten leichter erreichbar waren, wunderte 
sich über seinen Stationsvorstand. Der lächelte oft 
so still und fein vor sich hin und ging doch zu 
keiner Kartenpartie, trank keinen Wein und war 
ein einsamer Mensch ohne Geselligkeit. 
Einmal aber, nach Monaten schon, kam das Paar 
im Abenddämmern aus dem Wald. Das Mädchen 
trug einen Strauß roter Rosen im Arm. Sie schmieg- 
ten sich ganz eng aneinander und hielten sich an 
den Händen. Ein glatter goldener Reif blitzte den 
Stationsvorgteher an, Und als die beiden in den 
letzten Abendzug einstiegen, der zur Stadt fuhr, 
da zitterte die Hand, die den Signalstab hob: Dann 
aber stand er ganz stramm, ganz stramm und 
jung, der alte Herr Stationsvorsteher. Er reckte 
sich hoch auf neben dem Gleise seiner kleinen 
vergessenen Station, die die beiden mit- ihrer 
Liebe so erfüllt hatten, und sein einsames Leben 
auch — hob den Signalstab ganz feierlich zur 
Abfahrt, als hätte er einem Glück für ein ganzes 
Leben die letzte sichere Weisung aus seinem 
kleinen Bahnhof gegeben, 
Diese Geschichte habe ich auf dem zerkratzten, 
wackligen Tisch eines Wartesaales geschrieben, 
des Wartesaales der kleinen Station im Wald. 
Dann strich ich meiner Frau zärtlich das Haar 
aus der Stirn, bevor wir den letzten Wagen des 
Abendzuges bestiegen. 
Wir waren einmal hinausgefahren, um den alten 
Herrn Stationsvorsteher wiederzusehen, und ihm 
zu danken, weil er unser Züglein so schön geleitet 
hatte. Er war aber schon lange in Pension ge- 
gangen. An seiner Stelle ließ ein junger, forscher 
Mann unseren Zug abfahren, schnell und prompt. 
Gerhard Vorbrodt 


Foto: Fischer 


Wer kennt 
Meister 
Schlampig? 


Verzeiht eurem alten Störte- 
beker, wenn er diesmal schon 
hier vorn aufkreuzt. Aber das 
hat seinen guten Grund. Und 
auch der Kompaß, den ich schon 
vor einigen hundert Jährchen 
aus der Hand gelegt hatte, ist 
heute berechtigt. Natürlich habe 
ich mich nicht wieder der „Christ- 
lichen Seefahrt“ und der un- 
christlichen Seeräuberei ver- 
schrieben. Denn die Zeiten der 
Vitalienbrüder, der Likendeeler, 
die ihre Piratenbeute in like 
Deele (gleiche Teile) an die Ar- 
men vergeben wollten, sind end- 
gültig dahin. Ihr wißt ja selbst, 
daß die ehemals Armen heute 
ein viel mächtigeres Schiff steu- 
ern: Den Staat, die Wirtschaft, 
die Kultur haben sie auf den 
richtigen Kurs gebracht. Der 
Leuchtturm steht im Lande des 
Sozialismus. Damit wir recht 
schnell dort anlegen können, 
heißt es natürlich, sich tüchtig 
in die Riemen legen. Doch alle 
Mühen sind für den Klabauter- 
mann, wenn wir nicht einen an- 
ständigen Kompaß zur Hand 
haben, der uns auf dem richtigen. 
Kurs hält. 

Der Zentralrat der Freien Deut- 
schen Jugend hat sich da etwas 
sehr Gescheites ausgedacht und 
den jungen Leuten einen Kom- 
paß in die Hand gedrückt mit 
der Marschrichtung auf das Jahr 
1960. 

Sicher habt ihr schon davon 
gehört, gelesen oder selbst eure 
Erfahrungen beim Umgang mit 
dem gar nicht so komplizierten 
nautischen Gerät gemacht. 


Wer den Aufruf noch nicht 


kennt, kann ihn auf der näch- 
sten Seite studieren. 
Jedenfalls haben 
Landratten in den 
Wochen bereits mit Feuer- 
eifer darangemacht, in die 
Windrose des Kompasses ihre 
guten Taten für den Sozialismus 
einzutragen. Einzelne Freunde 
und ganze Gruppen haben hier 
ihre Pläne für die Produktion, für 
den Sport, das Lernen und die 
Freizeit eingeschrieben und dann 
ihren Kompaß an den Zentralrat 
nach Berlin geschickt, Nun zie- 
hen sie in ihrem Tagebuch regel- 
mäßig Bilanz, damit die Kom- 
paßnadel nicht von Kurs 60 
abweicht. x 

Wer kann es mir verübeln, daß 
ich von der Geschäftigkeit der 
jungen Leute angesteckt worden 
bin. Ganz heimlich habe ich mir 
meinen Kompaß hervorgesucht, 
das Glas mit weißem Papier be- 
klebt und darauf die neue 
Marschroute eingetragen. Dann 
habe ich mir einen Trainings- 
anzug und eine Aufbaukarte be- 
sorgt und am nächsten Tag 
meinen Kompaß auf den Tisch 
der Redaktion gelegt. In alle vier 
Himmelsrichtungen habe ich 
etwas eingetragen. 10 Aufbau- 
stunden — einmal in der Woche 
Sport Unterstützung einer 
Wohngruppe der FDJ — Kampf 
gegen Meister Schlampig. 

Wer ist denn das, Meister 
Schlampig? haben die Redak- 
teure gelacht. Und weil das 
euch auch interessieren dürfte, 
will ich es erklären, Ich habe 
den Kerl in unserer Setzerei ge- 
troffen, jawohl. Da hat er einen 
Verbesserungsvorschlag gestibitzt 
und sich darauf festgesetzt. Mit 
lautem Hallo haben ihn die Ge- 
nossen und Jugendfreunde des 
Verlages davongejagt. Aber der 
Kerl treibt weiter sein schänd- 
liches Spiel. Er läßt Vorschläge 
verschwinden, läßt Material 
verkommen, stiftet in Jugend- 
heimen Unfug, läßt Sport- 
begeisterte nicht auf den Sport- 
platz, überredet Schwächlinge, 
bei der Arbeit zu bummeln. 
Kurz, er tut alles, um das ex- 
akte Funktionieren eures Kom- 
passes zu stören. Deshalb bitt’ 
ich euch; Sucht alle Meister 
Schlampig! K; 
Wenn ihr ihm begegnet, dann 
schreibt mir sofort und klebt 
seinen Steckbrief auf die Karte 
oder den Brief. 
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Ich begrüße wärmstens den Kampf unseres 
Jugendverbandes um eine fundierte Allgemein- 
bildung aller Mitglieder. „Lernen, lernen, und 
nochmals lernen“, hat Lenin schon gesagt. Mit 
dieser Bemerkung habe ich übrigens auf der 
letzten Mitgliederversammlung großen Eindruck 
geschunden, Mit Recht! Schließlich weiß ich, daß 
Anna Seghers „Das siebte Kreuz“, Karl Marx 
und Friedrich Engels „Das Kommunistische Mani- 
fest“ und Schiller „Die Räuber“ 
haben. Weiterhin ist mir bekannt, daß der Sput- 
nik auf Grund physikalischer Gesetze um die 
Erde kreist. In der Landwirtschaft kenne ich mich 
ebenfalls aus. Auf diesem Gebiet bin ich unter 
daß zur Ertrags- 


geschrieben 


anderem zu beweisen bereit, 
steigerung Dung erforderlich ist. 

Wenn bei uns im Betrieb jemand an einem 
Seminar für Politische Ökonomie teilnimmt, wer 
empfiehlt ihm, „Das Kapital“ zu lesen? — ich. 
Wenn jemand für moderne Lyrik schwärmt, wer 
verweist ihn auf Brechts Gedichte? — ich, Wenn 
einer meiner Kumpel mit seinem Großvater Streit 
um religiöse Probleme hat, wer rät ihm, Lenins 
Broschüre „Über die Religion“ zu lesen? — ich. 
Außerdem besitze ich sogar einige dieser Werke 


DAS KAPITAL 


Foto und Puppe: Pansch 


und bin jederzeit bereit, sie aus meinem Privat- 
besitz zu verleihen. Kein Wunder, daß meine 
Kumpel mich vorgeschlagen haben, einen Dis- 
kussionsbeitrag über „Die Rolle des Wettbewerbs 
in unserem Betrieb“ zu geben. Kleine Fische für 
einen großen Angler, Mit ein paar komplizierten 
Zitaten kommt man bei so'm Thema immer über 
‚die Runden. 

Gestern war nun diese Sitzung. Sie nannte sich 
großspurig „Theoretische Konferenz“. Als ich 
gerade nach einer halbstündigen Einleitung kon- 
kret werden wollte, fragt doch da einer, welches 
ökonomische Gesetz dem Wettbewerb zugrunde 
liegt. Ich schaltete sofort und bemerkte, daß das 
in einem neueren Werk verankert sein müsse, 
welches ich noch nicht besäße. Als die anderen 
schon beinahe zufrieden nicken wollten, steht doch 
der Kerl noch mal auf und sagt: „Das steht doch 
zum Beispiel in dem Aufsatz ‚Die große Initia- 
tive‘ von Lenin, den du mir neulich geborgt hast.“ 
Tosendes Gelächter. (So ein undankbarer Knopp. 
Soll ich die Bücher etwa auch noch lesen?!) Ich 
konnte also nichts weiter machen, als mir mit dem 
flammenden Ausruf: „Freunde, denkt doch mal 
dialektisch!* einen! guten Abgang zu verschaffen, 
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ie Straßen sind voller hastender Menschen, 

wenn die Arbeitszeit vorüber ist. An den 

Straßenbahnen hängen sie in Trauben. Die 
Radfahrer haben es besser. Gerhard ist einer der 
schnellsten. Den Heimweg schafft er in sieben 
Minuten. Höchstens in acht. Würde man ihn nach 
dem Grunde seiner Eile fragen, so wüßte er ihn 
nicht anzugeben. Es gibt nämlich keinen. Zu 
Hause erwartet ihn niemand. Mutter und Vater 
sind noch nicht von der Arbeit zurück. Wenn sie 
eine Stunde später nach Hause kommen, treffen 
sie ihren Jungen nicht mehr an. Höchstens, wenn 
es in Strömen gießt. Sonst ist er schon wieder auf 
und davon. Wohin? Das wissen sie nicht genau. 
Wenn man ihn fragt, so sagt er, daß er auf der 
Straße gewesen sei. Mehr ist ja auch nicht zu 
sagen. Und was er gemacht habe? Nun, eigentlich 
nichts. Er sei einfach draußen gewesen, Meistens 
fragt aber niemand. Etwas Unrechtes wird der 
Gerhard schon nicht tun. Er will abends eben 
noch unter gleichaltrigen Freunden sein. Das ist 
verständlich, und es ist ihm zu gönnen. 
Sie sind drei. Herbert und Heinz sind auch Lehr- 
linge und ebenfalls knappe sechzehn Jahre alt. 
Ihr Treffpunkt ist immer der gleiche: die Tor- 
einfahrt an einer stillen, lichtlosen Straßenecke, 
kaum zwanzig Meter von der Hauptgeschäfts- 
straße gelegen. Und ihr Gesprächsstoff ist auch 
an jedem Abend der gleiche: Ein Spaß oder ein 
Ärger im Betrieb, der neueste Witz des Lehr- 
ausbilders, der nächste Urlaub. Oft sprechen sie 
von Mädchen. Sie berichten von großen und klei- 
nen Abenteuern, die sie nie erlebt haben. Wenn 
einer erzählt, wissen die anderen ganz genau, daß 
die Geschichte nicht stimmt, und sind trotzdem 
ein wenig neidisch auf die erdichteten Erfolge des 
Erzählers. 
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Etwas Aufregendes ereignet sich nie. Nicht, ein- 
mal etwas Ungewöhnliches. Wenn man nicht den 
Vorfall von gestern abend als ungewöhnlich be- 
zeichnen will. Aber nein. Das Gespräch mit einem 
Mädchen aus dem gleichen Betrieb, das man zu- 
fällig getroffen hatte, eine aufblitzende Taschen- 
lampe — etwas Besonderes war das wohl auch 
kaum. 
* 


Herr Mansberg, Gerhards Vater, ist gerade von 
der Arbeit heimgekommen. Die Frau hat ihm sein 
Abendbrot hingestellt. Herr Mansberg sieht nicht, 
was er ißt, Die Zeitung liegt neben der Tasse. Man 
muß sich ja über das Tagesgeschehen unterrichten. 
Zr muß gleich wieder fort. Zu einer Sitzung. 


Es ist ihm gar nicht recht, daß Herr Schmutzler 
läutet und von Frau Mansberg ins Zimmer geleitet 
wird. Schmutzler wohnt im gleichen Hause, Er ist 
soweit ganz verträglich, man darf ihn nur nicht 
zum Reden kommen lassen, Die Begrüßung fällt 
nicht sehr freundlich aus. 


Es.stellt sich heraus, daß Herr Schmutzler keinen 
rechten Grund für sein Kommen hat. Er wollte 
nur guten Tag sagen. Man wohne doch schließ- 
lich im gleichen Haus. Er redet viel und nichts- 
sagend. Herr Mansberg trommelt nervös mit den 
Fingern, 

„Wie geht es denn dem Sohn?“ erkundigt sich der 
Besucher liebenswürdig. „Der ist nun auch schon 
richtig erwachsen, wie?“ 

„Erwachsen?“ brummt der Vater. „Nächste Woche 
wird er sechzehn. Ein richtiger Lausejunge ist 
er noch, aber soweit ganz tüchtig.“ „So, so, erst 
sechzehn?“ wundert sich Herr Schmutzler und 
seufzt dann: „Ja, die Kinder sind heute eben viel 
weiter, als wir im gleichen Alter waren. Wir 
waren doch mit sechzehn noch richtige Un- 
schuldslämmer.“ Er meckert ein kleines Lachen, 
das erinnerungsselig klingen soll. Vater Mans- 
berg horcht auf, Das Lachen gefällt ihm nicht. 
»Wie meinen Sie denn das, Herr Schmutzler?“ 
Der rückt ein wenig verlegen auf dem Stuhl hin 
und her: „Es geht mich eigentlich nichts an, aber 
Sie sind ja so beschäftigt, daß-Sie sich nicht recht 
um den Jungen kümmern können, nicht wahr? 
Und ich dachte, es wäre doch besser, wenn Sie 
Bescheid wüßten. Der Gerhard ist doch reichlich 
jung für so etwas." 

„Wofür?“ 

Herr Schmutzler neigt sich etwas vor und senkt 
die Stimme, Er lächelt verlegen und lüstern zu- 
gleich: „Als ich gestern abend gegen zehn durch 
die Schmiedegasse kam, hörte ich in einer Tor- 
einfahrt ein Geräusch. Und als ich meine Taschen- 
lampe aufleuchten lasse, sehe ich Ihren Gerhard. 
Na ja, ich habe das Licht gleich wieder aus- 
gemacht und bin weitergegangen.* 

„Und?“ 

„Was und? Ein junges Mädchen war dabei. Wahr- 
scheinlich auch nicht älter als er. Und was sie 
dort in der Toreinfahrt getrieben haben, können 
Sie sich ja selbst denken bei der heutigen 
Jugend.“ 

Herr Mansberg steht auf: „Ich danke Ihnen, daß 
Sie mir davon erzählt haben. Auf Wiedersehen, 
Herr Schmutzler.“ Nur fort mit diesem schlei- 
migen Kerl, bevor ich zornig werde, Zornig? Auf 
wen eigentlich? Herr Mansberg würde heute zum 
erstenmal zu spät zur Sitzung kommen, wenn er 
überhaupt noch daran dächte. Er sitzt, die Fäuste 
unter das Kinn gestützt, am Tisch. Die erst ver- 
wunderten, dann besorgten Fragen seiner Frau 
weist er ab. Er will auf den Jungen warten, aber 
allein, 

Kommt der Junge eigentlich jeden Abend so spät 
nach Hause? Wo treibt er sich herum? Ach so, 
das weiß man ja nun, Ich muß mit ihm sprechen. 
Ganz vernünftig und ruhig. Der Gerhard läßt sich 
schon wieder zurechtbiegen. Nur das Gerede wird 


nicht mehr aufzuhalten sein. Es gibt ja nicht nur 
weibliche Klatschbasen, Man müßte mehr Zeit 
haben. Was wüßte man schon von seinem Jungen, 
wenn nicht endlich ein solcher Herr Schmutzler 
käme, Man müßte dem Kerl beinahe dankbar 
sein. Man kann es nur nicht. 

Endlich kommt Gerhard. Er öffnet die Tür mit 
dem Ellenbogen, weil er in den Händen Brote 
und die Tasse hält, die er aus der Küche mit- 
gebracht hat. Er blinzelt erstaunt, als er den Vater 
am Tisch sitzen sieht. Das ist ungewöhnlich. 
„Guten Abend, Paps!“ Die kleine zärtliche An- 
rede hat er noch immer beibehalten, Herr Mans- 
berg nennt seinen Sohn ja auch noch „Frosch“, 
wenn er guter Laune ist. Heute nicht. 

Gerhard setzt sich und ißt hastig, Der Vater 
mustert ihn nachdenklich, und fast möchte er sich 
freuen: über daslebhafte, kluge Gesicht, das noch 
ein wenig kindlich ist, über die klaren Augen, die 
geschmeidigen Bewegungen. Aber dann denkt er 
verärgert: Kein Wunder, daß ihm die Mädchen 
jetzt schon nachlaufen oder er den Mädchen. Herr 
Mansberg ist ein wenig verlegen. Schließlich ist 
Gerhard noch ein Kind, und da weiß man nicht 
recht, wie man das Gespräch anfangen soll, 

„Wo warst du denn bis jetzt?“ „Draußen.“ „Und 
was hast du draußen gemacht?“ „Nichts. Ich war 
mit Herbert und Heinz zusammen. Wir haben uns 
unterhalten.“ „Und gestern?“ „Auch.“ „Mit Her- 
bert und Heinz?“ „Hm.“ 

Der Junge ist verwundert. Das macht ihn un- 
sicher, Und der Vater wird langsam ungeduldig, 
Wie soll man sich mit einem Jungen aussprechen, 
dem man jedes Wort einzeln abpressen muß? 
„Sonst war niemand dabei?“ „Nein, wer sollte 
denn dabeigewesen sein?“ „Du sollst nicht fragen, 
sondern antworten.“ Nun ist aus der Unter- 
haltung ein Verhör geworden. Gerhards Gesicht 
wird verschlossen. So darf man ihm nicht kom- 
men. Er bockt ein wenig vor sich hin. Der Vater 
merkt es und wird ärgerlich. 

„Du willst also nicht antworten. Ist auch gar nicht 
nötig. Ich weiß auch so genug. Schämen muß 
man sich, Die Leute kommen einem ins Haus 
gelaufen und erzählen von den Weibergeschichten, 
die der fünfzehnjährige Herr Sohn sich leistet, 
Spar dir den erstaunten Augenaufschlag. Ich weiß 
Bescheid, Ihr seid ja beobachtet worden.“ 
„Wer?“ 

„Du und diese ... dieses Mädchen,“ 

„Was für ein Mädchen denn nur?“ 

„Woher soll ich denn das wissen? Aber du wirst 
dich ja hoffentlich noch erinnern können, welches 
es gestern war, Vielleicht ist es nicht das einzige 
gewesen, und vorgestern war ein andres dran 
und heute wieder eins, wie?“ 

Gerhard ist ganz rot: „Ich weiß überhaupt nicht, 
wovon du sprichst. Ich weiß von keinem Mäd- 
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chen. Wer hat denn etwas beobachtet, und was 
will er gesehen haben?“ 


„Herr Schmutzler hat euch gesehen. Er ist ein 
erwachsener Mann und weiß, was er sagt. Wenn 
er gesehen hat, wie du im Dunkeln mit einem 
Mädchen ... also, wie ihr ... in deinem Alter! 
Und wie alt ist denn das Pflänzchen, das sich mit 
solch einem jungen Bengel einläßt?“ 


„Aber das ist doch alles Unsinn!* 


Herr Mansberg fährt auf: „Unsinn nennst du das? 
Ganz harmlos, wie? Du schämst dich auch gar 
nicht, findest es ganz in Ordnung. Aber ich finde 
es gar nicht in Ordnung. Ich bin auch nicht scharf 
darauf, Großvater zu werden, bevor du selbst 
trocken hinter den Ohren bist.“ 


Erst jetzt hat Gerhard ganz verstanden, was der 
Vater meint. Aus großen Augen blickt er in das 
zornige Gesicht. Was denkt der Vater denn 
eigentlich von ihm. „Unsinn ist das. Eine ganz ge- 
meine Lüge!“ „Herr Schmutzler ist kein Phan- 
tast und wird mir keine Märchen erzählen.“ 


Da springt der Junge auf, daß der Stuhl krachend 
hinter ihm zu Boden fällt: „Wenn du diesem 
Schmutzler mehr glaubst als mir, dann kann ich 
es auch nicht ändern!“ Und ist mit drei schnellen 
Schritten an der Tür zu seinem Zimmer, die er 
hinter sich zuwirft. 


Herr Mansberg sitzt noch lange am Tisch und 
grübelt. Und ebenso lange liegt Gerhard in seinem 
Bett wach und starrt in die Dunkelheit. Er 
schämt sich, daß sein Vater ihm etwas zutraut, 
was er für eine Gemeinheit halten würde. In den 
letzten zwei Jahren hat er oft genug über die 
Mädchen nachgedacht. Mit den Kameraden 
spricht man darüber nicht so. Die würden viel- 
leicht lachen. Wenn sie von Mädchen reden, dann 
ist das ja nie ehrlich und echt, und ihr zynisches 
Lächeln, das sie den Erwachsenen abgeschaut 
haben, soll nur helfen, die Scham vor den eigenen 
schmutzigen Worten und Anspielungen zu ver- 
decken. 


* 


„Mensch, dein Alter spinnt ja“, entrüsten sich 
Herbert und Heinz. „Mein Vater spinnt gar nicht. 
Was kann er denn dafür, daß ihm der Schmutzler 
solchen Quatsch erzählt?“ 

Sie drehen und wenden den Fall nach allen Sei- 
ten. Schließlich sind Herbert und Heinz gar nicht 
mehr so entrüstet. Sie finden die Sache sogar 
recht amüsant. „Die trauen dir aber schon aller- 
hand zu, wie?“ „Und schließlich, warum sollte 
man nicht? Wir sind ja keine Kinder mehr.“ 

„Am besten mit der Tochter vom Schmutzler. 
Dann redet er bestimmt nicht darüber. Ein hüb- 
scher Käfer übrigens. Ich habe sie neulich im 
Schwimmbad gesehen.“ 
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„Hört auf!“ „Sei nicht zimperlich!“ „Auf Wieder- 
sehen!“ Die beiden lachen ihm nach, und ihr 
Lachen scheint Gerhard gemein. 


Er geht noch nicht nach Hause. Es ist viel zu früh. 
Vielleicht träfe er jetzt den Vater an. Das will er 
nicht. Die gestrige Unterhaltung hat ihm für 
lange Zeit gereicht. Er bummelt ziellos durch 
Straßen und Parks. Erst um Mitternacht steckt er 
zu Hause den Schlüssel ins Schloß. Es ist alles 
dunkel. Die Eltern schlafen. Auch am nächsten 
Abend steht er nicht mit Herbert und Heinz an 
der gewohnten Stelle. Sie würden ja doch wieder 
davon anfangen. Er geht ins Jugendklubhaus. Es 
gibt einen lustigen Rätselabend, aber heute 
interessiert das Gerhard nicht. Er mag weder 
denken noch lachen. Viele Bekannte begrüßen 
ihn, doch er bleibt abweisend und einsilbig. Was 
ihn bewegt, darüber kann er doch mit keinem 
sprechen. Unmöglich. Niemand würde ihn ver- 
stehen. Der eigene Vater versteht ihn ja nicht 
einmal. Anschließend wird getanzt. Da ist 
Gerhard sonst gern dabei, obwohl er kein guter 
Tänzer ist. Aber er ist musikalisch, und wenn das 
Mädchen tanzen kann, geht es ganz gut. Und eine 
gute Tänzerin, die obendrein noch nett anzusehen 
ist, findet er immer. Sie tanzen gern mit ihm. 
Aber jetzt möchte er nicht tanzen. Er könnte 
seinen Arm jetzt nicht um eine Mädchenschulter 
legen. Er müßte immer an Herrn Schmutzler den- 
ken und an die Toreinfahrt. — Er schlendert 
wieder, eine böse Falte zwischen den Augen- 
brauen, allein durch die Straßen. Er fühlt sich 
beleidigt, unverstanden und allein. 


N 


Am Dienstag sagt ihm die Mutter, als sie ihm 
zum Geburtstag gratuliert: „Bleib doch wenig- 
stens heute abend einmal zu Hause. Vater ist auch 
frei.“ Also bleibt er zu Hause. Warum soll er der 
Mutter den Gefallen nicht tun? 


Die Eltern haben sich mächtig angestrengt. Es 
gibt ein festliches Abendessen. Die Geschenke 
sind reicher als sonst. Der Vater hat ihm die lange 
gewünschte Gitarre gekauft. Für eine Sekunde 
leuchten Gerhards Augen auf, aber dann ver- 
löschen die Lichter gleich wieder. „Danke schön“, 
sagt er und sieht den Vater dabei nicht einmal an. 
Der Vater ist verstimmt, aber er kennt den Grund 
für das Verhalten seines Sohnes: „Hör’ mal, 
Gerhard, wir müssen noch einmal über die Ge- 
schichte sprechen.“ 


„Über welche Geschichte?“ 


„Du weißt schon. Von Herrn Schmutzler und was 
er. gesehen haben will.“ 

„Darüber brauchen wir nicht zu reden. Ich habe 
dir schon gesagt, daß nichts Wahres daran ist. Du 
glaubst mir ja doch nicht.“ 


Der Vater braust auf: „Ob es dir nun paßt oder 
nicht, wir müssen die Sache endlich klarstellen. 
Das kann ich verlangen.“ 

Und der Junge mit nicht geringerer Stimmstärke 
zurück: „Und ich kann verlangen, daß ihr Ver- 
trauen zu mir habt. Und das habt ihr nicht. Also 
spreche ich nicht mehr darüber.“ Er stößt un- 
willig gegen die Gitarre, daß die Seiten dröhnen: 
„Geschenke! Was habe ich davon? Ich will keine! 
Aber ein bißchen Vertrauen will ich. Das kostet 
nicht einmal was, aber ihr habt es nicht übrig!“ 
Er geht aus dem Zimmer und schlägt die 
Wohnungstür hinter sich zu. Die Eltern sehen 
sich betroffen an. „So ein Bengel!“ sagt der Vater, 
aber es klingt nicht mehr böse. Schuldbewußtsein 
schwingt in der Stimme mit. „Aber ich muß noch 
mit ihm sprechen.“ Er zieht den Kalender aus 
der Tasche. „Morgen gleich. — Nein, das geht 
nicht. Da habe ich BGL-Sitzung. Donnerstag? 
Nein, auch nicht. Ich kann mein Referat im Wohn- 
bezirksausschuß nicht absagen. Freitag Leitungs- 
sitzung, Sonnabend? Ja, vielleicht ginge das. 
Nein, auch nicht.“ 

„Es geht überhaupt nie,“ sagt die Mutter still. 
„Wieso nicht? Wie meinst du das?“ 


* 


Ein paar Tage später regnet es. Gerhard bleibt 
zu Hause. Er sitzt in einem Sessel, sein Foto- 
album auf den Knien, und besieht die Bilder. 


>) 
ächelt blättert er nicht 
®®öndern schaut lange auf das gleiche Bild. 
Die Mutter hat ihn mit seinem Vater aufgenom- 
men. Sie sitzen auf einer Parkbank, einer den 
Arm um die Schultern des andern gelegt, ganz 
eng beieinander. Und sie lachen sich an. Wie zwei 
gute Freunde sehen sie aus, 
Der Vater tritt ein, Gerhard klappt hastig das 
Album zu und ärgert sich, daß seine Ohren sich 
röten, als sei er bei etwas Verbotenem überrascht 
worden. Der Vater setzt sich und nimmt die 
Zeitung vor. Nach einer Weile fragt er: „Ich habe 
zwei Kinokarten für heute abend. Hast du Lust, 
mitzukommen? Mutti mag nicht.“ 
„Na, verfallen lassen können wir die Karten ja 
nicht.“ Er ist bereits dabei, seinen Anzug aus dem 
Schrank zu holen. Nur nicht merken lassen, wie 
sehr er sich freut! 
Gerhard ist ganz in den Film vertieft. Der Vater 
nicht. Er schaut in das Gesicht seines Jungen. 
Der bemerkt es nicht. 
„Mein Junge“, denkt der Vater. „Da sitzt er nun 
neben mir, als sei alles, wie es sein soll. Gar nicht 
fremd.“ Er legt die Linke auf Gerhards Hand, die 
auf der Armlehne ruht. Der fühlt es, wendet 
einen Augenblick den Kopf und lächelt seinem 
Vater zu, Lächelt, wie er es sonst manchmal tat, 
wenn er „Paps“ sagte, mit einer kleinen Zärtlich- 
keit in der Stimme, 
Fortsetzung auf Seite 46 
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JCHERKIST 


seinem ersten Bu 


Ay unserer 


Es herbstelt. Die Abende .werden länger, der 
Regen tropft an die Scheiben, und wir haben mehr 
Zeit und Muße, uns mit einem guten Buch in 
einen Sessel zu kuscheln. Welches Buch es sein 
soll? Die Geschmäcker sind verschieden, und des- 
halb haben wir für Sie auch drei ganz verschieden- 
artige Bücher ausgesucht. N 


„Feuer in der Ebene“ von Maurizio Milan, er- 
schienen im Verlag des Ministeriums für Natio- 
nale Verteidigung, wollen wir als erstes nennen. 
In sehr einfacher aber fesselnder Sprache be- 
richtet der Autor von dem tapferen und oft toll- 
kühnen Kampf der Männer mit den roten 
Halstüchern, der Partisanen der Geribaldiner- 
Division. Italienische Arbeiter und Bauern haben 


DIE RICHTIGE BEHANDLUNG 


Ein junger Schriftsteller bat Thomas Mann, das Vorwort zu 
ch zu schreiben. Der Verfasser der „Buddenbrooks“ 
entschuldigte sich mit Zeitmangel und schickte ihn mit einem wohl- 
 wollend gehaltenen Empfehlungsschreiben zu Hermann Hesse, 
der denn auch das Vorwort schrieb. ) 
Nach einiger Zeit kam es zwischen Hesse und dem jungen Schriftsteller 
zu einem ernstlichen Zerwürfnis, und Hesse beklagte sich bei Thomas 
Mann über den Jüngling. „Er hat mich schwer enttäuscht“, sagte er mit 
leisem Vorwurf, „und Sie hatten mir doch geschrieben, ich möchte ihn 
wie einen Sohn behandeln.“ 
„Allerdings“, erwiderte Thomas Mann, „Sie hätten ihn eben an den 
Ohren ziehen müssen!“ 


sich zu dieser Partisanenabteilung zusammen- 
gefunden, Offen und aus dem Hinterhalt kämp- 
fen sie gegen die italienischen und deutschen 
Faschisten. Marco ist einer ihrer Führer — ein 
Kommunist. Unter seiner unerschrockenen Füh- 
rung gelingt es den Partisanentrupps, strategisch 
wichtige Brücken- und Gleisanlagen zu sprengen, 
Flugzeuge in Brand zu setzen und die Feinde 
des italienischen Volkes zu schlagen, wo sie sie 
antreffen, .. 


„Die meisten Leute wissen von Korsika nur drei 
Dinge: Es ist das Land der Banditen, der Blut- 
rache und die Heimat Napoleons.“ 

So beginnt Fred Wander sein Buch „Korsika 
noch nicht entdeckt“, verlegt vom Verlag Neues 
Leben, Der mit zahlreichen interessanten und 
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künstlerisch wertvollen Fotos ausgestattete Band 
ist kein gewöhnlicher Reisebericht, wie wir ihn 
von früher kennen. Keine Schönmalerei. Fred 
Wander verknüpft geschickt die Geschichte dieser 
schlecht beleumundeten Insel mit der Gegenwart. 
Der Autor verbrächte die Zeit nicht in luxu- 
riösen Hotels, Bars und am Badestrand, sondern 
er war immer mitten unter den stolzen und doch 
so gastfreundlichen und überaus ehrlichen Kor- 
sen. Er entdeckte für seine Leser ein wahrhaft 
neues Korsika. x 


Seit dem 4. Oktober 1957, als der erste sowje- 
tische Sputnik den Bannkreis der Schwerkraft 
durchstieß, begann die Epoche der Erforschung und 
Beherrschung des Weltraumes durch den Men- 
schen. Die hervorragen- 
den Wissenschaftler der 
Sowjetunion haben als 
erste den gewagtesten 
Menschheitstraum ver- 
wirklicht. Und wir 
waren dabei, haben be- 
geistert‘ den Sprung in 
den Weltraum miterlebt. 


Wissen wir aber, wie 
mühsam und schwer 
der Weg von der 


Gottesfurcht zur Wahr- 
heit über das Leben und 
die Welt war? Denken 
wir nur. an Pythagoras, 
Aristoteles, Kepler, Ga- 
lilei und die vielen an- 
deren. Gibt es nicht un- 
zählige Fragen, die mit dem Weltraumflug 
selbst zusammenhängen? Wissen wir wirklich 
schon, wie es im Weltall aussieht? Ist jedem 
klar, was der Mensch im All will? Wie er im 
Kosmos leben und sich bewegen kann? Warum 
gerade die Sowjetunion als erste in den Welt- 
raum eindringen konnte? 

Auf all diese Fragen antwortet das reich illu- 
strierte Buch von der Weltraumfahrt uf dem 
Weg zu fernen Welten“, das im Verlag Neues 
Leben erschienen ist. Karl Böhm und Rolf Dörge 
erzählen in anschaulicher Weise, wie der Mensch 
vom Unwissenden und Zweifier zum Beherrscher 
der Natur wird. Sie führen den Leser vom an- 
tiken Griechenland und seinen Philosophen 
Anaxagoras bis zum Aufleuchten des roten Mon- 
des am Firmament. 


Fiete, 


ZWISCHEN 


Dornbus 


UND 


Bug... 


Vor wenigen Minuten ist der Anker gefallen. Der 
Maschinenlärm ist verstummt, unsere erste Wache 
aufgezogen. Es ist plötzlich ruhig geworden wie 
in einem Sanatorium, nur noch schöner. Unser 
Boot wiegt sich bedächtig auf den Wellen, Rings- 
um kräuselt sich leicht das Meer und zur Linken, 
hinter dem schmalen Landstrich Hiddensee, 
schickt sich die Sonne an, hinab ins Meer zu 
steigen. Ja, wir haben uns ein schönes Plätz- 
chen ausgesucht in der Mitte zwischen Dornbusch 
und Bug. Aber es wird auch heute keine Lange- 
weile geben. Unset Kommandant sitzt bereits im 
Funkraum. „Sind am Bestimmungsort ein- 
getroffen. Führen als verankerter Vorposten Be- 
obachtungen durch, Erwarten weiteren Auftrag.“ 
So ähnlich wird sein Funkspruch lauten. Wir sind 
also keine Reisegesellschaft, sondern Grenzpoli- 
zisten. Und wir sind stolz auf unsere Zunft. Und 
ihr, die ihr auf Hiddensee, Rügen oder sonstwo 
an der Ostsee seid, eure Arbeit dort habt oder 
den Urlaub verbringt, könnt euch auf uns ver- 
lassen. 

Seit heute mittag sind wir im Einsatz. 13.10 Uhr 
genau legte unser KS-Boot vom Pier ab. Von Saß- 
nitz bis hier ist es, wenn man wie wir im Zick- 
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Der Rudergänger bei der Kreuzpeilung. Alle 
20. Minuten bestimmt er den Standort des 
Bootes und trägt Ihn in die Schiffskarte ein 


Genosse Unterleutnant Scholle auf der 
Brüde Fotos: Blunck 


Unser Bootsmann ‚am Ruder 


. zack fährt, ein ganz schönes Stück, In Saßnitz 
lagen wir gleich neben der Rutterflottille vom 
Fischkombinat, und die Fischer sind unsere 
Freunde. Nicht gleich vom ersten Tage an, See- 
leute sind bekanntlich zurückhaltend und etwas 

“ diekschädlig. Vielleicht nahmen sie uns junge 
Dachse aus dem Landinnern auch nicht ganz für 
voll. Unsere verantwortungsvolle Arbeit jedoch, 
die wir auch für sie leisten, hat sie überzeugt. 
‚Wenn wir uns heute auf See begegnen, gibt es 
stets einen herzlichen Signalaustausch. 

Als wir den Hafen verließen, kam gerade die 
Schwedenfähre herein, Unser Kommandant ließ 
uns an Deck antreten. Von der Mole winkten Ur- 
lauber, Ganz vorn mit bunten Tüchern eine 
Galerie junger Mädchen, Ach — manchmal fällt 
es doch schwer, Seemann zu sein, 

Dann ging die Fahrt an der Rügenküste entlang, 
Richtung Kap Arkona, und der eigentliche Dienst 
begann, Eine treibende polnische Segeljacht 
‚wurde gesichtet. Der Kommandant gab Befehl 


zur Kontrolle. Binnen zwei Minuten war das 


Schlauchboot im Wasser, sprangen die drei Mann 
hinein und paddelten hinüber. Der Arimaat lei- 
tete das Kommando. Es war alles in Ordnung, 
Die Jacht brauchte nur frischen Wind zum Segeln, 
und dafür ist die Grenzpolizei nicht zuständig, 
Weiter ging es. „Mann über Bord“, hieß es. Alle 
Mann an Deck. Es war nur Übung — zum hun- 
dertsten Male vielleicht —, wir aber nahmen sie 
ernst. Wie schnell kann wirklich einer über Bord 
gehen, dann entscheiden Sekunden. Unser Mann 
wäre nicht ertrunken. Eineinhalb Minuten dau- 
erte die Rettungsaktion. Übung macht eben den 
Meister. Unser Kommandant jedenfalls war zu- 
frieden. Für ihn ist nicht die Zeit allein entschei- 
dend. Ganz gleich, wie der Befehl lautet, jeder 
Matrose muß ruhig und überlegt seinen Platz ein- 
nehmen, wie es das Rollenbuch vorsieht. Jeder 
hat ein kleines Büchlein. Ein regelrechtes Dreh- 
büch wie für den Film: „KS-Boot im Einsatz“. Es 
beginnt mit der Personenbeschreibung zum Bei- 
spiel „Bootsmann, Wohnraum = Kartenhaus, 
Koje 3, Spind 2“ und endet mit der Erläuterung 
seines Platzes/bei»den einzelnen Kampfaufgaben. 
Und“wenn der Befehl „Rlugabwehr“ kommt, hat 
jeder auf seinem Pösten zu stehen, ohne Dis- 
Kussion. Es darf’keiner ausfallen, denn wir stehen 
hier als Vorposten für die Republik, 

So;und jetzt liegen wir vor Anker, und die erste 
‘Wache ‚beobachtet aufmerksam die Küste, den 
Himmel ‚und das Meer. Herbert Tietz, der Funk- 
maat und, FDJ-Sekretär auf dem Boot, hat bereits 
die Verbindung mit dem ‚Festland hergestellt. 
Vorläufig gibt es nichts Neues. Hinten im Achter- 
schiff sitzen unsere Jungen vom Fotozirkel zu- 
sammen. Sie werten die Wanderung zur Stub- 
benkammer aus. Ich habe die Fotos gesehen — 
nicht schlecht Der‘ Smutje verschlingt wieder 
einen dicken Roman, den zweiten in dieser Woche, 
Ich liege auf der Koje und.döse vor mich ‚hin. 
Junge, wie die\7Zeit vergeht. Gleich bin ich mit 
"Wache dran. Zusammen mit unserem Bootsmann. 
Ein feiner Kerl, der Maat. Mit seinen 21 Jahren 
ist er vielen von uns voraus, Das liegt nicht etwa 
daran,, daßler schon Familienvater ist. (Helmut 
Knorr wußteischon früher, als er noch/in Karl- 


Marx-Stadt als Dreher arbeitete, genau, was er 
wollte, Ein kluger Arbeiterjunge. Da komme ich 
nicht mit. Aber das wird noch. Unser: Komman- 
dant, Unterleutnant Scholle, gibt sich viel Mühe 
bei unserer Ausbildung, Er ist ein guter Offizier, 
streng und korrekt, Auch die persönlichen Sorgen 


wirst du bei ihm los, Mit 22 Jahren gehört er 


wohl zu den jüngsten Kapitänen unserer Repu- 
blik. Vor sechs Jahren war er noch Stahlbau- 
schlosser, dann besuchte er eine Seesportschule 
der GST, ging, da er zu jung war, für kurze Zeit 
zur Schiffswerft und 1953 zur Grenzpolizei See, 
Der bekommt später bestimmt ein größeres Schiff. 


Vorbilder hätten wir, und die Besatzung? Wir 


sind im Schnitt 20 Jahre. Alles in allem eine düfte 
Truppe, Unser Boot ist immer einsatzbereit, Na 
ja, Disziplinhalten fällt nicht immer leicht, Aber 
wenn einer bewußt aus der Reihe tanzt, unsere 
FDJ-Versammlungen sind nicht von Pappe, 

Nanu, das heißt doch Alarm. Klar — alle Mann 
an Deck, Also Schluß mit der Plauderei, jetzt gibt 
es Arbeit, Donnerwetter, die Maschinisten sind 


heute in Form. Die Motoren laufen bereits an. 


Wissen Sie schon was Genaueres, Booismann? 
Nein? Vielleicht ist es ein „Erholungsreisender“ 
aus Westdeutschland. Als ob wir nachts pennen 
würden. Falsch kombiniert, wir kennen euer An- 
liegen. 
Da kommt auch das Kommando, Maschinen halbe 
Kraft — Kurs 70 Grad. Das muß das Leuchtfeuer 
von Kap Arkona sein, Unser Boot schneidet in 
schneller Fahrt das seeeinwärts stärker werdende 
Meer, Der Kommandant hat mit Funkspruch den 
Einsatzbefehl bekommen: Bei Kap Arkona stop 
verdächtiges Schiff kontrollieren. Unser Ausguck 
wird doppelt besetzt. Der Bursche darf uns nicht 
entgehen. Es verspricht, eine erregende Fahrt zu 
‘werden. Der Himmel ist bedeckt, kein Stern zu 
sehen. Nur hinten am Horizont geistern einige 
Lichter hin und her — die Schiffahrtsstraße bei 
Nacht. Wir fahren abgedunkelt. Je näher wir an 
das Leuchtfeuer herankommen, desto stärker wird 
das Meer. Ich tippe auf Windstärke fünf bis 
sechs. Müde ist keiner mehr. Dafür hat die über- 
kommende See gesorgt. Der Signalgast tritt in 
‚Aktion. Seine Blinkzeichen werden von Land aus 
beantwortet. Weitersuchen, heißt es. Wir lassen. 
Kap Arkona steuerbords hinter uns. Jetzt sind 
'wir der nördlichste Punkt der Deutschen Demo- 
kratischen Republik, eine kleine bewegliche Insel. 
Ein unscheinbarer Punkt mitten im Meer, Auf der 
Landkarte nicht einzuzeichnen. Und doch sind wir 
eine feste vorgeschobene Bastion der Arbeiter- 
klasse unserer Republik. 
Da, endlich das gesuchte‘ Schiff. Backbord von 
uns kommt ein Licht schnell näher. Es muß ein 
größerer Kahn sein, macht gute Fahrt. Unser 
Scheinwerfer strahlt auf. Einen Augenblick huscht 
sein Lichtkegel suchend über das Wasser. Dann 
hat er das Schiff erfaßt. Wir blinken hinüber: 
Stoppen Sie — Deutsche Grenzpolizei — Durch- 
suchungskommando kommt an Bord. Na also, hier 
kann nichts mehr schiefgehen. Gleich werden wir 
wissen, was los ist. Ich aber muß mich verab- 
schieden, Gehöre laut Rollenbuch zum Durch- 
suchungskommando, 

Aufgeschrieben von Wolfgang Scheel 
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Des Mondgesicht auf einem gespannten 


Gummiflicken ... 


„Aha, heute auf besonderen Wunsch des Publi- 
kums quergestreift“, unkte Marion. Sie war in 
der großen Stadt zu Besuch, und über all das 
„Neumodische“, was es daheim nicht gab, machte 
sie ihre Witzeleien. Jetzt saß sie mit Klaus im 
Kino, der Vorhang glitt von der Leinwand, die 
kein Ende nehmen wollte. „Das breite Bild gehört 
doch zur Totalvision. Siehst du, das ist das Neue, 
das Günstigere“, erklärte Klaus gönnerhaft. Dann 
hatte er nur noch Augen und Ohren für die Tur- 
bulenz des Films. „Wenn’s weiter nichts ist.“ Ein 
eisiger Blick von Klaus ließ Marion — zumindest 
für die Dauer des Hauptfilms — verstummen. 
Und da man Frost um besten mit Schnee be- 
kämpft, beschloß Marion, ihren Kavalier in eine 
Eisdiele zu lotsen und ihn wieder aufzutauen, 
Das war gar nicht nötig. Mit Feuereifer undBun 
wenig dozierend erklärte er Marion il Biiessen 


der Totalvision. 
> 


„Du erinnerst dich an-dfefAlsstelling im’Zeughaus, die wir 
zusammen besuchtäilfßer Film’ünd- Seine Technik sind nun 
schon über saQJdhre alt, Er.hat manche Verbesserung er- 
fahren. Zudiaf Waren & ‚nur bewegte Bilder, dann kam der 
Ton debslnd der Eindruck, den die Filme fänterließen, 
wurdädgrößen natürgetreuer.“ 


„Dann kam der Buntfilm“, unterbricht Marion. 
„Farbfilm, meinst du“, sagt Klaus und fährt fort: „Aber 
immer blieb das Bild ein liegendes Rechteck, dessen Höhe 
sich zur Breite wie 3: 4 verhält. Das Kino bekam eine Kon- 
kurrenz, das Fernsehen. Man kramte in der technischen 
Vergangenheit des Films und fand unter anderem, daß ein 
Franzose, Henry Chretien, auf den Arbeiten von Ernst Abbe 
aus Jona aufbauend, ein System für den Film entwickelt 
hatte, das das Größenverhältnis 3: 4 sprengte.“ 

Klaus sucht in seinen immer so unergründlichen Hosen- 
taschen und findet ein Gummistück, das als Flicken für 
sein Fahrrad gedacht war, „Halt einmal fest, Marionts@üf 
er und malt ein Mondgesicht auf das von-böfdenigespannie 
Gummistück. „Das soll der Gegefiland ein, der gefilmt 
wird.“ 

„Das Mondgesfehl ölllauch rund sein“, gtinsı Marion. Dabei 
!äßhektäusuglen Flicken 105, se daß-er Marion mit seinem 
Geis Ende an den Finger Schnippt. Sie sieht ihn wütend 
Gm: Aber Klaus läßt sich nicht beirten und erzählt weiter. 
»Wenn- wit uns jetzt das Mondgesicht ansehen, so ist dar- 
Güs ein Eierkopf geworden. Siehst du, Marion, so sieht das 
Bild dann auf dem Film aus, wenn es durch eine Zerroptik 
aufgenommen wird." 

„Aber wir sehen auf der Leinwand keine solchen Eierköpfe?" 
„Das ist sehr einfach" lächelt Klaus überlegen: „Bei der 
Projektion wird das Bild des Filmes wieder entzerrt, und 
der Besucher sieht ein Bild an der Wand wie er es gewöhnt 
ist.“ „Aber warum ist das Bild dann so breit"? fragt 
Marion kopfschüttelnd, „Ihr Frauen bemerkt aber auch rein 


der 


Einzelbild bei 


Zusammengepreßtes 
Totalvision-Bildaufnahme .. 


auf entspanntem 


zum Eierkopf 


. wird 
Gummi 


gar nichts von der Technik. Das Bild wird, wie ich dir 
zeigte, in einer Richtung zusammengedrückt, Ein Auto, das 
3 Meter lang ist, soll auf dem Film in der üblichen Art 
photographisch 15 mm lang sein. Nehme ich eine zu- 
sammendrückende Zertoptik bei der Aufnahme, so wird aus 
dem 15mm langen Autobild eines von 7,5 m Länge bei 
gleicher Bildhöhe des Autos. Da aber das einzeine Bild 
auf dem Film 24 mm breit ist, kann man auf dieser Breite 
das Doppelte in der Horizontalen, unterbringen wie"Glf’alher 
normalen Phetegrapfiieiäläichen. Ausmaße 
„D. 
„Denke doch, daß in der Horirentalan.nür-halb-so-vier“Plotz 
auf dem Filmbitd verbfäucht wird, als bei üblichen Film- 
aufnahmen. Folglich muß also auf diesem Platz des Film- 
bildes in der Breite doppelt so viel untergebracht werden 
können. Wird das nun entzerrt projeziert, werden also die 
einzelnen aufgenommenen Objekte wieder auseinander- 
gezogen, dann erhält man ein doppelt so breites Bild auf 
der Leinwand." 

„Also darum die breite Leinwand im Kino", lächelt Marion 
und fragt weiter: „Aber warum das alles?“ 


sehe ich noch nicht ein“, stöhnt Mari 


„Auch dafür gibt es eine plausible Erklärung. Wenn wir mit 
beiden Augen unsere Umgebung betrachten, so sehen wir in 
der Breite einen Winkelbereich von 180° und in der Höhe 
90°, ohne die Augen rollen zu lassen.“ 

„Dann müßte ich ja sogar hinter mich sehen können?“ 
„Das kannst du auch. Zwar kannst du die Objekte, die in 
den Außengebieten des Sehbereichs liegen, nicht scharf 
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und doch merkst du sie, wenn sie sich ver- 


erkennen, 
ändern.“ 
Marion probiert mit hochgestellten Fingern, die sie in 
Augenhöhe seitlich vom Kopf nach vorn und hinten bewegff 
und nickt zustimmend. 

hst du, mein Liebes, um nun dem„Bestelönsauch im 
ino einen fast so großam-Berefeifschenizu lassen wie in 
Wirktiehkeit;" Tel man.zur Bieiten Bildwand gekommen, Es 
wird also der Blickwinkel für den Kinobesucher erweitert 
und dem des natürlichen Sehens angepußt; vorausgesetzt, 
daß er sich nieht hinten aufidie fetzten Sitzplatzreihen setzt.“ 
„Darömvsetit Au dich immer in das vordere Drittel der 
Sitzplatzreihen. Ich dachte schen, du wärst geizig. Gilt das 
auch für die anderen Vorführungen?” 

„Aber natürlich, im ersten Drittel hat man im Allgemeinen 
den günstigeren Bildeindruck, Man sieht das Bild fast so, 
wie es die Kamera sieht." 

„Das leuchtet mir ein; aber warum soll Totalvision besser 
sein als die Vorführung anderer Filme?“ 

„Das hängt mit dem Sehwinkel zusammen, unter dem ich 
von den vorderen Sitzplätzen aus die Bildwand sehe. Er ist 
dem des natürlichen Sehens angepaßt. Dadurch fühlt sich 
der Betrachter mehr in das Geschehen auf der Bidwand 
einbezogen. Er ist mehr dabei als beim Normalfilm. Dieses 
Breitwandverfahren ‚Totalvision' steigert also die Wirklich- 
keitsillusion beim Kinobesucher.“ „Das ist nun alles“, 
sagt Marion, „Beim Drehen wird das Bild wie mein Spiegel- 
bild im Panoptikum in dem Zerrspiegel, in dem man sich 
überschlank sieht, aufgenommen.“ 


Foto: DEFA 


„und nachdem sie mit optischen Mitteln 


entzerrt und kopiert wurden. 


COVERTOPLANE 


„Das Turbinenverkehrsflugzeug TU-104 wird angetrieben 


durch zwei Axlal-Turbinen von je 6800 kp/Schub“, so kann 
men unter den technischen Daten dieses sowjetischen 
Verkehrsflugzeugs lesen. Mit der ungeheuren Kraft von. 
13600 kp wird also dieser gewaltige Slibervogel mit 
einer Höchstgeschwindigkeit von über 900 km/h durch 
‚die Luft getrieben. Hieraus läßt sich ersehen, welche 
‚Entwicklung der Triebwerksbau in der Flugzeugindustrie 
‚genommen hat. Mit den stärkeren bwerken und den 
größeren Geschwindigkeiten wuchs aber auch die Läng: 
der Start- und Landebahnen, die solche Flugzeuge be- 
nötigen, Viele Flugplätze sind heute bereits für moderne 
Maschinen zu klein geworden. Die Ingenieure und Tech- 
niker der Flugzeugindustrie suchen deshalb nach neuen 
‚Wegen, Verfügt man doch bereits über Strahltriebwerke, 
die einen so starken Schub erzeugen, daß er das Flug- 
‚gewicht des kompletten Flugzeuges wesentlich übertrifft. 
Dos führte zu der Idee, das Flugzeug ohne jede Roll- 
strecke einfach senkrecht aufsteigen zu lassen. Seit 
Jahren sind eine ganze Reihe von Versuchen in dieser 
Richtung im Gange. 

So ordnet man bei einem ganz normal aussehenden 
Flugzeug die Strahltriebwerke schwenkbar an und stellt 
sie dann beim Start senkrecht. Erst nach Erreichen einer 
gewissen Höhe werden die Triebwerke in die waage- 
rechte Stellung gebracht, und die Tragflügel übernehmen. 
ihre ursprüngliche Funktion. Andere Konstruktionen be- 


lassen sich mit einem speziell für diese Startart ent 


wickelten Flugzeugtyp, der mit einem normalen Flug 
zeug nur noch sehr wenig Ähnlichkeit hat, Die Maschine 


steht beim Start senkrecht auf dem Leitwerk wie eine 


‚Rakete. Der Pilot erreicht seinen Schwenksitz über eine 
Leiter. Der Start erfolgt in der Form, wie es die unten- 
stehende Skizze zeigt, Nach Erreichen der vorgeschrie- 


benen Flughöhe bringt der Flugzeugführer die Maschine 


in die Horizontallage und fliegt nun wie mit jedem 
normalen Flugzeug. Die Landung erfolgt so, daß die 
Maschine senkrecht aufgerichtet und die Schubkraft 
‚der Strahltriebwerke solange gedrosselt wird, bis sich 
das Flugzeug rückwärts nach unten senkt. Im Leitwerk 
untergebrachte kleine Räder mit Stoßdämpfern fangen 
‚den Landestoß auf. 

Diese Konstruktionen sind speziell als Jagdflugzeuge 
vorgesehen. Es Ist in Zukunft also durchaus möglich, 
daß in einer Großstadt oder einem Industriezentrum 
von jeder Straßenkreuzung, ja selbst von jedem Hinterhof 
ein Uberschall-Düsenjäger starten kann. Werner Zorn _ 


„Das ist noch nicht alles. Zu dem breiten Bild wird in Zu- 
kunft noch eine bessere Tonwiedergabe hinzukommen, Ein 
sogenanntes Raumtonverfahren, das nicht mehr ein Lichtton- 
sondern ein Magnettonverfahren Ist. Dabei Ist es so, daß 
der Ton duch von der Seite kommt, wo sich die Handlung 
abspielt. Das wird auf Grund des breiten Bildes notwendig. 
Hinzu kommen dann noch Eifektlautsprecher, die im Saal 
an den Seiten der Zuschauer und hinter ihnen eingebaut 
werden. Wenn dann auf der Bildwand ein großes Orchester 
gezeigt wird, kommt die Musik nicht nur von vorn, son- 
dern auch von der Seite und von hinten, so daß der Zu- 
schauer sich mitten im Orchester glaubt.“ 

„Das muß ich erst hören, und dann werden wir uns darüber 
unterhalten“, sagt Marion und steht auf. Klaus als Kavalier 
ruft die Bedienung und zahlt. Beide gehen. „Sag' einmal 
Klaus, warm werden nicht alle Filme in Totalvision ge- 
dreht?" 

„Das ist sehr einfach", sagt er. „Es eignen sich nicht alle 
Stoffe für diese Technik, und außerdem ist es auch eine 
Finanzirage, die in der Hauptsache mit dem Umbau der 
Kinos zusammenhängt. Es sind leider noch nicht alle Kinos 
auf die großen, breiten Bildwände umgebaut, damit man 
die Entzerrungsoptiken vor die Projektoren setzen kann.“ 
„Und welche Art von Filmen eignen sich für die Total- 
vision?“ will das Mädchen wissen, 

„Alle Filmstoffe, in denen Landschaften und Massenszenen 
vorkommen, dann noch Musikfilme und andere Filmstoffe, die 
eine Inszenierung in die Breite verlangen. Es Ist nicht nur 
die Technik der Bildaufnahme und Bildwiedergabe, die sich 
verändert hat, sondern diese Technik bei Totalvision fordert 
eine neuartige Regie. Der Kinobesucher darf nicht nur 
seinen Blick auf eine bestimmte Stelle der Bildwand richten, 
sondern er muß von dem Geschehen Immer über ihre ganze 
Breite geführt werden. Das erhöht noch mehr den Anwesen- 
heitscharakter des Zuschauers bei der Filmhandlung.“ 
Marion nickt befriedigt, schmiegt sich an Klaus, und sie 


gehen zu’ einem weniger technischen Thema über. 


Schematische Darstellung des Transports, des Starts 
und der Landung eines senkrecht startenden Flug- 
zeuges 


RUDOLF HIRSCH 


D. klugen Worte des Griechen Diomedes, 
die er während des Trojanischen Krieges ge- 
äußert haben soll, las ich mir laut vor, als ich 
abends auf der Couch liegend in der Ilias von 
Homer blätterte. Da läutete es an meiner Tür, 
und eine ältere Dame mit strengen Zügen, in 
einem etwas unmodernen, aber um so prächti- 
geren Kostüm begehrte Einlaß. Ich führte sie 
ins Zimmer und bat sie Platz zunehmen, Mit 
einer großartigen Gebärde nahm sie mir meinen 
Homer aus der Hand, blätterte darin und legte 
ihn indigniert weg. „Sie sollten sich lieber mit 
Gegenwartsliteratur befassen, junger Mann“, 
sagte sie — sie sprach leicht sächsisch. „Speziell 
die Ilias ist nichts für Sie, hier handelt es sich 
doch um das Schicksal einer Frau, die es mit 
zwei Männern getrieben hat, pfui! Das ist doch 
wirklich kein Thema für einen Künstler. Sie 
sollten sich lieber einmal mit meinem Leben be- 
schäftigen, als mit dem der schönen Helena, um 
mich ist auch ein Krieg geführt worden und nicht 
einmal vor so langer Zeit.“ 

Ich sah die Dame erstaunt an und überlegte, 
Dreißigjähriger Krieg, der Siebenjährige Krieg, 
der erste oder zweite Schlesische Krieg und ver- 
suchte schnell alle Kriege in mein Gedächtnis 
zurückzurufen. Aber was hatte diese Dame damit 
zu tun? Sie schien meine Ratlosigkeit zu be- 
greifen. „Ich bin die schöne Helena von Wasun- 
gen“, sagte die Dame. Bei näherer Betrachtung 
fand ich diesen Anspruch übertrieben. Die Dame 
bemerkte mein skeptisches Gesicht, 

„Ich sehe, junger Mann, Sie haben keine Ahnung. 
Mein Name ist Frau Landjägermeister Christiane 
Auguste von Gleichen. Jetzt wissen Sie, mit wem 
Sie die Ehre haben.“ 

Ich wußte es noch immer nicht und gab ihr das 
zu verstehen. 


Die schöne HELEN A 


von Wasungen 


Weiche zurück, Zeus" Tochter, aus Männerkampf und Entscheidung! 
Nicht genug, daß du Weiber von schwachen Sinne verleitest, 

Wo du binfort in den Krieg mit einmengst? Wahrlich ich meine, 
Schaudern sollst du vor Krieg, wenn du fern nur nennen ihn börest“. 


„Diese Unbildung der heutigen Jugend. Sie 
wissen wohl auch nicht, daß meinetwegen ein 
richtiger Krieg geführt wurde?“ sagte die Dame 
mit ihrer etwas rauhen sächsischen Stimme. 
„Stritten sich auch um Ihre Person ein König 
Menelaus und ein Prinz Paris?“ 

„Sie wissen nicht, mit wem Sie reden, junger 
Mann. Ich bin eine achtbare Dame aus fürstlich- 
sächsischem Adel. Ich habe mich nie einem 
anderen Manne hingegeben als dem hochseligen 
Landjägermeister von Gleichen in Meiningen.“ 


Tugend ist Mangel an Gelegenheit, war ich ver- 
sucht einzuwerfen, beherrschte mich aber und 
sagte: „Sicherlich hatten Sie ein interessantes 
Schicksal.“ 

„Sie müssen mein Homer sein, berichten Sie! 
Schreiben Sie über mich eine neue Ilias.“ 


„Gnädige Frau“, sagte ich, „das ist mein Beruf, 
bitte, nehmen Sie Platz.“ 

„Mein Leben ist für die heutige Jugend beispiel- 
haft. Um meiner Ehre willen sind deutsche 
Männer auf dem Schlachtfeld gestorben“, sagte 
die Dame im rauhesten Brustton tiefster Über- 
zeugung. „Wenn man Standesunterschiede nicht 
achtet, geht die Welt aus den Angeln. Wenn man 
angeborene Privilegien mit Füßen tritt, dann 
kann diese Schmach nur mit Pulver und Blei 
ausgelöscht werden.“ 

So begann die Dame ihre Geschichte. 

„Es war im Jahre 1746, mein hochseliger Mann 
war seit zwanzig Jahren Landjägermeister am 
Hofe des Herzogs Anton Ulrich von Sachsen- 
Meiningen. Leider muß ich erwähnen, daß auch 
der hochselige gnädige Herr Herzog sich selten 
im Inlande aufhielt, er lebte im Ausland, in 
Frankfurt am Main. So war ich schon seit 
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20 Jahren die zweite Dame am herzoglichen 
Hof — gleich nach der Gattin des Staatsministers 
von Pfau. In diesem Jahre aber ernannte der 
hochselige Herzog einen gewissen Julius Hermann 
von Pfaffenrat zum Regierungsrat. Es war eine 
Provokation für den gesamten Adel in Meinin- 
gen, einer Großstadt von 2970 Untertanen und 
30 Personen von Stand.* 

„Wieso eine Provokation?“ fragte ich. 

„Sie kennen die deutsche Geschichte nicht. Sie 
wissen nicht, welcher Skandal vorher passiert 
war. Welche Brüskierung, welche tödliche Be- 
leidigung. Dieser Pfaffenrat war bürgerlicher Her- 
kunft, Sohn eines einfachen Messerschmieds. Er 
war als Hofmeister, also als Hauslehrer am Hofe 
des Grafen von Solms. Dort gelüstete es ihm nach 
hochgräflichem Fleisch.“ 

„Empörend“, warf ich ein. 

„Sie folgen mir, junger Mann. Er machte der 
Komteß Wilhelmina, Amalia von Solms die un- 
verschämtesten Anträge. Man hätte den Mann 
köpfen sollen.* 

„Er hat sie vergewaltigt?“ 

„Viel schlimmer, er wollte sie ehelichen,“ 

„Und was sagte der Graf von Solms?“ 

„Er jagte den schamlosen Hofmeister weg. Die 
Komteß hingegen vergaß sich und folgte. dem 
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Strolch. Was dann geschah . . 
mir das.“ 

Ich verstand. 

„Ich fasse mich kurz, mein Herr. Zu Odenburg 
in Ungarn fand sich ein gottvergessener Pfarrer, 
der die beiden ehelich kopulierte, 

Nun aber gelüstete es auch unserem hochseligen 
Herzog Anton Ulrich zu Frankfurt am Main 
nach hochgräflichem Fleisch. Er interessierte 
sich außerordentlich für die jüngere Komteß 
von Solms. Und was geschah? Mein Herzog sorgte 
dafür, daß der Kaiser in Wien diesen Pfaffenrat 
in den Adelsstand erhob und unser Serenissimus 
ernannte ihn zum Regierungsrat in Meiningen. 
Mein Herzog ordnete an, daß Frau von Pfaffen- 
rat als erste Dame seines Hofes zu gelten habe. 
Das war der Grund, der zum Kriege führen 
mußte.“ 

Die Dame war von ihrem Bericht so erschüttert, 
daß sie aus ihrem Pompadour ein kleines Schnupt- 
tuch holte und sich die Augen wischte. 

„Diese in deutschen Landen so unerhörte und für 
die höheren Landstände und fürstlichen Räte so 
empörende Verfügung hatte weltpolitische Fol- 
gen. Die Angelegenheit konnte nur mit Blut und 
Eisen gelöst werden. Ich machte mich zum 
Sprecher des ganzen deutschen Adels. Durch 
diplomatische Verbindungen, die ich inzwischen 
angeknüpft hatte, besorgte ich mir Material über 
die Schamlosigkeiten, die der in Schimpf und 
Schande weggejagte Hofmeister mit der ehrver- 
gessenen Komteß vor seiner Eheschließung ge- 
trieben hatte, verfaßte ein Pasquill, ein Pamphlet, 
und verbreitete es unter.den höheren Standes- 
personen in Meiningen, 

Bei einem Staatsdiner zu Ehren einer Prinzessin 
von Württemberg sollte ich der Pfaffenrat den 
Vortritt geben. Das kam für meine Person nicht 
in Frage. Es kam zu skandalösen Szenen, ich 


. Sie ersparen 


‚hätte fast der Pfaffenrat ihren Reifrock weg- 


gerissen. 

Natürlich ließ diese Person ihre Verbindungen 
spielen. Sie berichtete den Vorfall und den Inhalt 
des Pasquills an Serinissimus, unseren allergnä- 
digsten Herrn Herzog. Dieser befahl mir, ich 
solle mich bei Frau von Pfaffenrat kniefällig ent- 
schuldigen.* 

„Das taten Sie, gnädige Frau?“ 

„Wo denken Sie hin? Ich weigerte mich stand- 
haft und war mir der Unterstützung des ge- 
samten Adels der Deutschen Nation sicher. Wir 
waren zum Weltkrieg entschlossen. 

Am 30. November 1746, morgens 10 Uhr, erschien 
bei mir der herzoglich-meiningische Hauptmann 
Pertsch mit 6 Musketieren. Ich erklärte, er möge 
seinem Herzog berichten: ‚Sollte ich mich wider 
Ew. Fürstliche Durchlaucht vergangen haben, so 
offeriere ich jederzeit eine fußfällige Abbitte, 
nicht aber der Pfaffenrat.‘ Man warf mich ins 
Gefängnis. Auch mein Mann wurde verhaftet. 
Auf dem Markt zu Meinigen wurde verkündet, 
daß ich 6 Wochen im Gefängnis verbleiben und 
100 Taler Strafe zahlen sollte, 


Meine Vertrauensleute riefen das Reichskammer- 
gericht in Wetzlar an. Zweimal erging ein Urteil, 
in dem der Herzog aufgefordert wurde, mich und 
meinen Mann aus dem Gewahrsam zu entlassen. 
. Vergeblich. Dann wurde die Reichsexekution 
gegen den Herzog von Sachsen-Meiningen an- 
geordnet und dem Herzog Friedrich III. von 
Sachsen-Gotha übertragen. Er sandte den Ge- 
heimrat Flörke und den Hofrat Budden in Be- 
gleitung von 30 Reitern nach Meiningen, um 
seinen hochfürstlichen Vetter auf den Ernst der 
Lage aufmerksam zu machen. Die beiden fürst- 
lichen Räte wurden nicht empfangen, es wurde 
ihnen nur die Antwort zuteil, daß man auch in 
Meiningen Pulver und Blei habe. 


Und so kam es zum Kriege. Zum Oberbefehls- 
haber des hochfürstlichen gothaischen Heeres 
wurde Obristleutnant von Goldacker ernannt. 
Ein königlich-preußischer Major von Witzleben 
hat diesen strategisch so bedeutsamen Feldzug 
in einem Werk beschrieben. Es zog ein Heer von 
249 Mann, 8 Offizieren und 6 Bombarden in den 
gerechten Krieg um meine Person. Sie mußten 
das hessische Dorf Mittelschmalkalden mit einem 
Handstreich durchqueren und trafen erst im 
meiningischen Dorf Niederschmalkalden auf den 
Feind. Die meiningische Streitmacht wurde von 
einem bejahrten Leutnant Zimmermann geführt. 
Es kam zu einem Gefecht, und Leutnant Zimmer- 
mann verteidigte tapfer die ungerechte Sache 
meines Herzogs und blieb als Toter auf dem 
Schlachtfeld liegen. Durch den Sieg der gotha- 
ischen Truppen bei Niederschmalkalden war das 
herzoglich sächsisch-meiningische Heer in voller 
Auflösung begriffen. In Schwallungen nahm ein 
Leutnant mit 30 Mann, als die ersten Vorhuten 
vor der Stadt erschienen, Reißaus. 


In Wasungen hingegen mußten die Bombarden 
in Tätigkeit gesetzt werden, um die Stadttore 


zu sprengen. Darauf kapitulierte die Feste 
Wasungen, und das gesamte Verteidigungskorps 
unter Leitung eines Barbierleutnants und eines 
Schusterfähnrichs präsentierten vor den helden- 
haften gothaischen Truppen das Gewehr, Durch 
diesen blitzkriegähnlichen Feldzug war die Sache 
strategisch entschieden.“ 

Frau von Gleichen machte eine Pause. 


„Nach der Kapitulation der großen Feste kam 
Serinissimus zur Einsicht. Der Herr Landjäger- 
meister und ich wurden in Freiheit gelassen. Wir 
wurden nach Wasungen gebracht und stellten uns 
unter den Schutz des hochherzigen Herzogs von 
Sachsen-Gotha. 

Am 22. und 23. Mai gelang es dem Herzog von 
Meiningen die Feste zurückzuerobern durch die 
Nachlässigkeit der Offiziere von Voß und 
von Wangenheim.“ 

„Wangenheim, soll das ein Verwandter unseres 
Schauspieler-Schriftsteller-Ehepaars sein?“ fragte 
ich. 

„Zuzutrauen wär's ihm“, antwortete Frau 
von Gleichen. „Aber der Herzog von Gotha 
konnte nach einer schweren Belagerung von 
einem Tag die Festung zurückerobern und hielt 
sie dann mehrere Jahre besetzt. Die Ehre des 
deutschen Adels mußte auch in Meiningen 
respektiert werden. 

Ich bin am Ende mit meiner Geschichte“, sagte 
die Dame. „Noch auf meinem Sterbebette konnte 
ich sagen: ‚Nie habe ich nachgegeben!‘“ Die 
Dame erhob sich von ihrem Stuhl und wandte 
sich zum Gehen. „Ist das nicht ein Thema für 
ein deutsches Heldenepos? Machen Sie es wie 
Homer, aber machen ‘Sie es besser.“ Und im 


Abgehen deklamierte sie, Homer abwandelnd: 
„Einst wird kommen der Tag, wo das heilige 
Wasungen hinsinkt.“ 


„Achtung, Seil!“ klang es von oben. Direkt vor 
Ulrichs Füße flogen die Enden hin, und bald 
landete ein braungebrannter Bursche barfuß und 
mit verwegener Kopfbedeckung neben ihm. 
„Guten Morgen“, grüßte er rasch, dann rief er 
seinem Kameraden zu: „Seil frei!“, und schon 
schwebte Nummer zwei herunter. 

Ulrich hatte bereits hin und her überlegt, ob er 
sich an die beiden wenden sollte. Würde er es 
nach dreijähriger Trainingspause schaffen? Der 
Wunsch, einmal wieder am Fels zu sein, überwog 
schließlich, „Sagt mal, Kumpels, könnte ich nicht 
eine Tour mit euch steigen? Ich bin allein und 
habe“ — Ulrich schluckte kurz — „und habe in 
diesem Jahr noch nicht trainiert.“ Es saß ihm 


wie ein Kloß im Hals, als er diese kleine Lüge 


U 
heraushatte; denn er wußte, unter Bergsteigern 
— em galt ein Wort. „Klar“, sagte der Braungebrannte, 1 
h „das ist sogar prima, da haben wir gleich den 
Baumann für den ‚Teufel‘ — so wie du gebaut 


bist!“ Ulrich blickte erschrocken auf. Der „Teu- 

[} felsturm“ war doch nur auf zwei Wegen zu be- 
steigen, und beide hatten die Schwierigkeitsstufe | 

F, VII, die höchste, die es gibt. Fast wollte er schon 

n heraus mit seinem Schwindel, da meinte der 

andere: „Am besten ist’s, wir machen erst mal 


/ 


eine Einlauftour.“ 

Wie wird es ohne richtige Ausrüstung gehen? 
überlegte Ulrich. Die alten Knickerbockers und 
die Windbluse konnten notfalls ruhig am Fels zer- 
schlissen werden. In Schmilka hing noch ein An- 
zug im Schrank. Aber er besaß keine Kletter- 
schuhe mehr, nicht mal Dachdeckerpatten mit 
Hanfsohle, geschweige denn Profilgummischuhe. 
Die Jungen hatten inzwischen das 40 Meter lange 
"Perlonseil aus ‚dem Abseilring gezogen, 'Zusam- 
mengelegt und im Rucksack verstaut, Wenig 
"später standen sie dann am Einstieg des „Neuber- 
weges“, der zum „Rauschenstein“ hinaufführt. 
Dieser Kletterweg ist V (schwer) gekenn- 


Fotos: Seifert 


Der Hreulelituin beisSefmilka im Eib- 
Sandsteingebirge 


AR ‚Gipfel ange) 
er 


Die bloßen Füße 
feinsten Unebenh 
(„Teufelsturm“, Tal 


enger Riß, und weil Ulrich Übung und Technik 
fehlten, ging das Verklemmen der Füße auf 
Kosten der Haut. Ein paar verdächtig rote Flecke 
am Fels zeugten davon, als er schwer schnaufend 
in der Scharte ankam. Das Nachholen von Ernst 
bedeutete für seine Füße eine angenehme Ruhe- 
pause. Die zweite Seilläinge des Weges begann 
mit der „Baustelle“, für die ihn ja seine neuen 
Freunde als „Baumann“ vorgesehen hatten. Er 
mußte also dem Vorsteiger als lebendiger Steig- 
baum dienen, weil die Wand weder Tritt noch 
Griff bot. Ernst übernahm die Sicherung von 
Schorsch, der vorstieg. Ulrich mußte sich gegen 
den Fels stemmen, und der Vorsteiger trat über 
seine Hüfte und Schulter an, bis er von 'da aus 
Griffandeutungen an der senkrechten Kante er- 
wischen konnte. — Ein Hangelriß schräg empor 
schloß sich an, wobei sich für die Füße rein gar 
nichts fand. Nun war Ulrich an der Reihe. Ernst 
gab ihm Unterstützung. Donnerwetter, waren die 
Griffe an der Kante winzig! Und die Tritte erst! 
Dann die erste Hangel — das hieß wirklich an den 
Fingerspitzen hängen — 1 Meter — 2 Meter — 
3 Meter. Endlich ein Einschnitt, Es fehlte jeder 
Stand für die Füße. Weiter! Hangel nach links. 
Da wollten jeden Augenblick die Hände aufgehen. 
Endlich begann der Kamin, endlich konnte Ulrich 
sich mit Rücken und Füßen verklemmen, ver- 
schnaufen, aufatmen, Verdammt, er hatte sich 
doch zuviel zugemutet. Noch ein paar Meter, 
dann erreichte er die kleine Gipfelplattform. 

Schorsch mußte ihm angesehen haben, daß er fix 
und fertig war, denn er übernahm gleich die 
Sicherung für Ernst, der kurz danach auch auf- 
tauchte. Mit einem Blick auf Ulrich und dessen 
blutende Füße meinte er: „War wohl doch ein 
bißchen viel, wie?“ Und Ulrich gab ehrlich zu: 
„Ja, es war zuviel...“ Dann blickte er zur Seite, 
denn es war kein gutes Gefühl, das ihn beschlich: 
Er hatte mit seinem Leichtsinn sich und die 
Kameraden gefährdet. 


Hangelrisse erfor-_ 
‚dem nicht nur 

hervorragende 

tertechnik, sondern 
auch viel Kraft in 
‚Armen und Händen 
(„Wil Zinne* in 
den „Alfensteinen®) 


'eschäftig und lärmend beginnt der Tag in 

Calcutta, der großen indischen Hafenstadt. 

Ein nicht enden wollender Strom von Men- 
schen ist bereits sehr früh auf den Beinen, Auf 
der Straße, die zum Hafen hinausführt, herrscht 
der ununterbrochene Verkehr von Lastkraft- 
wagen, Traktoren, Ochsenkarren und Rikschas, 
von Straßenbahnen, Bussen, Radfahrern und 
Kühen, Dutzende, Hunderte von Kühen wandern 
auf dieser verkehrsreichen Straße umher, und 
jeder nimmt Rücksicht auf sie, Es sind die heili- 
gen Kühe, die Geißeln Indiens, 
Überfüllt sind die Straßenbahnen. Wie Trauben 
hängen die Menschen daran. Dort, unter der 
Palme, schläft noch ein Mann. Ihn scheint der 
Straßenlärm nicht zu stören. Vor den Häusern be- 
ginnen die rituellen Morgenwaschungen, die 
Kinder werden gebadet, Männer rasieren sich, 
und zwischendurch ißt man eine Schale Reis oder 
liest die Zeitung. Auch Gaukler und Schlangen- 
beschwörer bevölkern schon die Straße. Es ist 
unerträglich heiß geworden. Lange hat es in 
Calcutta schon nicht mehr geregnet,. Mit jedem 
Schritt wirbeln wir Staub auf und atmen ihn ein. 
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HANS-JOACHIM SCHWALENBERG 


Alltag in 
LEUTTA 


Entblätterte Kokospalmen und Bananenstauden 
mit angefressenen Blättern säumen die Straße, 
an deren Rand unendlich viele Händler ihre Ware 
feilbieten. 

Die Bauern bieten Früchte an, andere herrliche 
Elfenbeinarbeiten, Schmuck aus Gold, Silber und 
Yade. Im großen „Bazar“ treffen wir Tausende 
von Händlern, Alle feilschen und handeln, Un- 
übersehbar ist die Warenmenge, die dort angebo- 
ten wird. Wir verweilen vor einem Elfenbein- 
stand. Es ist kaum möglich, der indischen Ge- 
schäftstüchtigkeit auszuweichen. Wir kaufen 
kleine Elefanten aus Elfenbein, Nach einstündi- 
gem Disput einigen wir uns auf 60 Prozent des 
geforderten Preises. Das ist Indiens Marktleben. 
Wir fahren zum Hafen. Unser Fahrer kaut Betel, 
die Nuß der Areka-Palme, und spuckt den roten 
Saft aus dem Fenster. Lebensgefährlich erscheint 
solche Fahrt. Aber mit einer erstaunlichen 
Sicherheit balanciert der Fahrer den Wagen durch 
das Meer von Radfahrern und Rikschas. 
Zwischen dem Diamond-Harbour, dem Außen- 
hafen von Calcutta, und der Innenstadt, in der 
sich die englischen Kolonialherren ihre Luxus- 
hotels und Parks gebaut haben, dehnt sich das 
Erbe des Kolonialismus und der schamlosesten 
Ausbeutung, Hütten aus Kuhmist und Schilf, aus 
Konservendosen und Pappkartons. Tausende von 
Menschen leben dort. Zwischen Abfall und tuber- 
kulösen Kühen vegetieren sie dahin. Auf einem 
Haufen alter Zeitungen schlafen sie, bedeckt mit 
einem Bündel Jute, R 

Im Hafen treffen wir aber auch das neue Indien: 
Arbeiter von den Docks und den Schiffen. Anfangs 
sind sie mißtrauisch, sie glauben, wir seien Eng- 
länder. Aber als wir ihnen erzählen, daß wir aus 
der Deutschen Demokratischen Republik kommen, 
laden sie uns zur Besichtigung eines Lagerschup- 
pens ein. Große Kisten mit der Aufschrift: „to 


DIA-Nahrung — Berlin“ zeigen sie uns, Wir 
sprechen über den Handel zwischen Indien und 
der Deutschen Demokratischen Republik. 


Maschinen und Fertigwaren verkauft unsere Re- 
publik an Indien, um dafür Südfrüchte, Kaffee, 
Reis, Baumwolle und wichtige Rohstoffe einzu- 
kaufen, 

Die Arbeiter führen heute noch ein hartes Leben. 
Entsprechend unserer Währung verdienen sie 
monatlich 60,— bis 70,— DM und ernähren fünf- 
bis sechsköpfige Familien damit. Und doch sind 
sie voll Zuversicht. Seit das Volk sich seiner 
Kraft bewußt ist, geht es vorwärts. Bald werden 
älle Menschen ein Dach über dem Kopf und satt zu 
essen haben. 

Wir fahren in ein kleines Dorf in der Nähe von 
Calcutta. Auf dem Dorfplatz :steht eine lange 
Reihe Kinder, Schutzimpfungen gegen Amöben- 
ruhr, Cholera und Malaria werden gerade vor- 
genommen. Lange Zeit hatte es gedauert, bis alle 
Eltern die Zustimmung zur Impfung ihrer Kin- 
der gaben, denn alte religiöse Vorstellungen von 
Geistern und Wunderdoktoren spielen noch eine 
unheilvolle Rolle. 

Ein junger Inder führt uns zu seinen Eltern aufs 
Feld. Wasserbüffel ziehen mit dem Holzpflug 
tiefe Furchen in den schweren indischen Boden. 
Schwer und noch primitiv ist die Arbeit der 
Bauern, lang ihr Arbeitstag und kärglich die 
Nahrung. Aber auch hier spürt man das Neue, 
Saatgut erhalten sie von ihrer Genossenschaft, 


und der Gedanke der Kollektivierung beschäftigt 


schon viele Bauern; 57 

Um kein Mißverständnis aufkommen zu lassen, 
stellen wir uns gleich als „German“ vor. Aber 
die Bauern begnügen sich nicht damit. „East or 
west?“ fragen sie in gebrochenem Englisch. 
Als sie erfahren, ‚daß wir aus „Eastern Ger- 
many“ sind, wie sie sagen, und auf der 
Industriemesse in Neu-Delhi auch landwirt- 
schaftliche Maschinen zur Mechanisierung der 
indischen Landwirtschaft ausstellen, war das 
Freundschaftsband geknüpft. Sie wissen bereits, 
daß die Hilfe der sozialistischen Staaten für den 


ick auf das Zentrum Calcutias 


Aufbau Indiens ehrlich gemeint ist.. Und wir 
spüren, daß die Inder ebenso ehrliche Freunde 
sind. 

Den Kali-Tempel wollen wir unbedingt sehen. 
Man erzählt sich allerlei davon. Dann sehen wir 
Kali, die „blutige Göttin“, die Mutter Calcuttas. 
Sie ist die einzige indische Gottheit, der auch 
heute noch lebende Tiere als Opfer dargebracht 
werden. Nehru hat bereits jahrelang dagegen 
gekämpft, um seine Landsleute von dem schreck- 
lichen Kult der Kali abzubringen. Aber täglich 


werden noch 30 bis 40 Hammel in dem Haupt- 
tempel der „blutigen Göttin“ Calcuttas geschlach- 
tet. Der schwarze Hammel ist das Zeichen der 
Sünde und des Fleisches, er muß vernichtet wer- 


den. Die Gläubigen nehmen sein 
Blut tropfenweise mit einer Art von 
Reisbrei zu sich, Die Kinder der 
Kali-Gläubigen werden getauft, in- 
dem man ihnen mit dem Blut eines 
frischgeköpften Tieres die Stirn be- 
streicht. Es ist schwer, diesen tief- 
verwurzelten Aberglauben zu be- 
seitigen. 

Am Abend sind wir Gast eines indi- 
schen Geschäftsfreundes. Mit einer 
stummen Begrüßung betreten wir 
sein Haus. Das Abendmahl ist be- 
reits angerichtet. Wir sitzen auf der 
Terrasse und essen Hammelfleisch 
mit Reis, Eisgekühltes Wasser be- 
netzt dazu den ausgetrockneten 
Gaumen. 

Nach dem Essen sprechen wir über 
unsere Tageserlebnisse. Unser Ge- 
spräch berührt immer wieder die 
alten Sitten und Gebräuche und das 
Analphabetentum Indiens. „Heute“, 
erzählt unser Gastgeber, „dient der 
Film vor allem der Beseitigung des 
Analphabetentums. 280 bis 300 Spiel- 
filme gibt es bei uns im Jahr. Aber 
noch vor nicht allzu langer Zeit 
nutzten die Engländer die Unwissen- 
heit unserer Menschen aus. Alles 
war darauf gerichtet, ihr verlorenes 
Prestige wiederzuerlangen.“ Und wir 
erfahren folgende Episode aus der 
Zeit kurz vor Indiens Befreiung: 
Auf der sehr belebten Mahadma- 
Gandhi-Road in Bombay stand der 
englische Kameramann schußbereit 
mit seiner Kamera. Der Regisseur 
stieg auf ein achtstöckiges Haus und 
schüttete einen Sack Annas (Anna 
ist die indische Währungseinheit 
entsprechend unseren Pfennigen) 
auf die Straße. In wenigen Minuten 
entstand eine furchtbare Drängelei, 
die in eine Prügelei mündete, Tau- 
sende Straßenpassanten bemühten 
sich um das Geld. Jetzt erschien ein 
englischer Policeman, hoch zu Roß, 
der bereits an der Ecke postiert war. 
Mit dem Gummiknüppel und 
„freundlichen“ Anrufen versuchte er, 
wieder Ruhe und Ordnung auf der 
Straße herzustellen, und trieb die 
sich auf das Geld stürzende Menge 
auseinander. Titel des Werbefilms: 
Keine Ruhe und Ordnung in Indien 
ohne die englischen Freiheitsspender. 
Aber wer sich durch diese Aus- 
beutung der Menschen seine Sym- 
pathien verscherzt hat, gewinnt sie 
nicht wieder durch primitive und 
verlogene Werbefilme. 

Das indische Volk ist erwacht und 
beginnt, seine eigene Geschichte zu 
schreiben. 


Fotos: Verfasser (5), Zentralbild (1) 
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MODELKBAUU 
„na lDastehn 


Die neue vielseitige und interessante 
Zeitschrift für den Flug-, Schiffs- und 
Automodellbau, für den Bastler und für 
jeden, der handwerklich und technisch 
interessiert ist, 


NIOIDEILIKBAU 
Ne 


bringt in seinen umfangreichen Modell- 

. bauteilen besonders für die jüngeren 
Modellbauer viele praktische Bauanlei- 
tungen, aber auch der „Experte" findet 
zahlreiche Anregungen, Berichte und 
Neuheiten. 


NODELLKBAUG, 
und I Dasteln 


gibt dem Bastler Anregungen zum Bau 
praktischer Dinge für Heim, Werkstatt 
und Garten, 

Unsere Material- und Werkzeugkunde 
wird ebenso wie die Bastelkniffe für 
jeden Leser lehrreich sein, 


NODELLTBAUGU 
und IDasteen 


erscheint in handlichem Kleinformat mit 
einem Umfang von 48 Seiten und mehr- 
farbigem Umschlag. Jedem Heft liegen 
zwei vollständige Baupläne für inter- 
essante und erprobte Modelle bei. 


MODEILLKB2IG 
Bid Dast an 


erscheint im Verlag Sport und Technik 
und ist zum Heftpreis von 1,- DM durch 
jedes Postamt zu beziehen, 


"om drwas DELsDER 


‚GOIDFISCH 


Leicht und angenehm 


im Tragen, 
warmhaltend, 
formtreu — 


eine Neuschöplung 
des 
VEB GOLDFISCH 


DAMEN-UNTERTRIKOTAGEN 
hergestellt unter Verwendung der 


neuen synthetischen WOLCRYLON - Faser 
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„Schubs mich nicht beiseite, ich muß unbedingt 

von der Katja ein Autogramm haben, sie war 
schon öfter bei uns in der Schule.“ 
„Ne, ich will eins von dem Alexej, der war prima, 
schade, daß er die Prüfung nicht bestanden hat, er 
hätte es verdient.“ 
Braungelockte, Blondbezopfte und solche mit 
Pferdeschwänzen drängen sich, mit Kugelschreiber 
und Programmheft bewaffnet, vor dem schmalen 
Bühneneingang des Theaters der Jungen Garde 

“ in Halle. Eine Vorstellung ist zu Ende. Über 
tausend 14- bis 15jährige Mädchen und Jungen 
haben mit Alexej, dem ehrlichen, fleißigen Jungen 
aus Sibirien, gebangt, daß er seine Aufnahme- 
prüfung zum Studium an der Landwirtschaft- 
lichen Hochschule besteht. (leider vergebens), 
haben mißbilligend den Kopf geschüttelt, wenn 
der etwas leichtfertige Andrej sich seiner Mutter 
gegenüber zu rüpelhaft benahm, und waren ehr- 
lich entrüstet über Wadim, der durch ein unehr- 
liches Hintertürchen in der Moskauer Universität 
Einzug halten wollte. 
Nach den ersten Spielminuten war eins klar: Es 
gibt keine Trennung zwischen denen, die auf der 
Bühne Rosows Schauspiel „Hals- und Beinbruch“ 
interpretieren, und jenen, die im Theatersaal 
mehr als bloße Zuschauer sind. Aus einem Be= 
flüsterten Satzfetzen neben mir entnehme ich, 
daß dem jungen Publikum die Namen der Schau- 
spieler bekannt sind, ohne daß sie wie ich immer 
wieder ins Programmheft sehen müssen. Wie ist 
das zu erklären? Als ich so jung war, waren 
Schauspieler für mich höhere Wesen, und die ein- 
zige enge Bindung, die ich zu ihnen hatte, bestand 
darin, daß sie zu Dutzenden über meinem Bett 
klebten und meine Mädchenträume beflügelten. 
Heute scheint das ganz anders zu sein. 


Nun ist also die Vorstellung zu Ende, und ich 
warte ebenso wie die Braungelockten und Blond- 
bezopften auf „Katja“, „Alexej“ und „Andrej“, Ich 
will nicht nur ein Autogramm, ich bin viel un- 
bescheidener und begehre eine Unterhaltung. 
Beides wird gern gewährt, die Autogramme und 
eine Plauderstunde. Christel Thein — Katja, 
Siegfried Menzel — Andrej plus künstlerischer 
Leiter des Theaters, Wolfgang Sörgel — Alexej, 
Edith Schneider — Pädagogin, Willi Schrader — 
Dramaturg, und als dieses Mal einziger Zuhörer 
und Frager ich.. So sitzen wir am runden Tisch 
beieinander. Zum Glück werde ich der Rolle des 
Fragers enthoben, denn Christel Thein schüttet 
trotz Müdigkeit und Erkältung gleich ihr Herz aus; 
„Man kümmert sich zu wenig um uns. Das Kin- 
dertheater wird noch immer unterschätzt, Dabei, 
was kann besser das Herz der Jugend für den 


Sozialismus gewinnen als die Kunst? Wir sind 
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Katja {Christel Thein): „Ich ... ich hab’ dich 
dach lieb ... schon lange ... sehr lange.” 
Alexej (Wolfgang Sörgel): „Wie langer” 

Katja: „Seit meinem fünften Lebensjahr.“ 


Fotos: „Theater der Jungen Garde" 


auch ein zu kleines Schauspielerkollektiv. Es 
werden sehr große Anforderungen an jeden ein- 
zelnen von uns gestellt,“ 

„Vor allem brauchen wir sozialistische Jugend- 
stücke, Solche wie ‚Hals- und Beinbruch‘ oder 
‚Timur und sein Trupp‘. Seit Jahren appellieren 
wir an unsere Schriftsteller, für die Kindertheater 
zu schreiben. Aber leider vergebens. Wäre das 
nicht eine schöne und sehr verantwortungsvolle 
Aufgabe für unsere jungen Autoren? Nicht die 
Tatsache, daß wir für Kinder spielen, zieht man- 
chen begabten jungen Schauspieler von uns weg 
zum Erwachsenen-Theater, sondern der Mangel 
an Stücken, die den Schauspieler vor große künst- 
lerische Aufgaben stellen, sein ganzes Können 
verlangen. Das Kinderpublikum ist ein viel akti- 
veres, mitgehenderes als das erwachsene.“ 
Wolfgang Sörgel bestätigt Siegfried Menzels 
Worte. Er ist einer der Ältesten des jetzigen Kol- 
lektivs, nicht an Jahren, denn er ist noch keine 
dreißig. Er kam vom Deutschen Theater nach 
Halle. „Am Kindertheater kann man sehr viel 
lernen. Ich hatte bisher Rollen, die mich voll und 
ganz ausfüllten und an denen ich gewachsen bin. 
Die Zeit hat sich für mich gelohnt. Später einmal 
möchte ich Charakterdarsteller werden, meine 
Traumrolle ist Othello.“ 


„Was möchten Sie noch gern wissen?“ fragt mich 
Siegfried Menzel, Die kleinen Autogrammjäger 
vom Bühneneingang fallen mir ein. „Wie steht es 
eigentlich mit der Verbindung zu den Kindern, 
den Eltern und den Lehrern?“ Edith Schneider, 
die Pädagogin, scheint auf diese Frage gewartet 
zu haben. Über den Tisch schiebt sie mir zwei 
säuberlich eingebundene Bücher und einige Briefe 
zu. In vielen Schulen bestehen Theateraktiys. Sie 
führen ein Buch, in das die Schüler ihre Fragen 
einschreiben können, Und sie machen regen Ge- 
brauch davon: „Wie wächst die Rosenhecke in 
Dornröschen?“ 

„Wie lange muß ein Schauspieler seine Rolle stu- 
dieren, bis sie sitzt?“ 

„Wie werden eigentlich Handpuppen dirigiert?“ 
Viele, viele Fragen und auf jede Frage eine Ant- 
wort des Regisseurs, des Schauspielers oder des 
Dramaturgen. Und hier zum Beispiel zwei Briefe: 


Liebes Dornröschen! 


. Du tust mir ja so leid, daß Du immer so 
lange schlafen mußt, ich schlafe nicht gerne. Vor 
der alten bösen Fee habe ich Angst gehabt. 


Deine Marlis 


. Mir hat viel Spaß gemacht, wenn Timurs 
Trupp den Leuten half, und wenn sie das Lied 
‚sangen: „Pack an, greif zu, pack an, greif zu“. 
Und traurig war es, wo Olga zu Shenja gesagt 
hat, sie darf nicht mehr mit Timur gehen. Olga 
dachte, Timur wäre ein frecher Junge. Aber 
Timur war ordentlich. Und wo Timur und 
Shenja geweint haben, da kamen mir selbst die 
Tränen... 


Nichts zum Lachen | 


„Bitte, gebt eure Jacken, Rucksäcke und ee | 
Taschen an der Garderobe ab“, werden die an 
der vor der Vorstellung aufgefordert. — 20 
gende Augen. „Wir wollen die neuen ‚Pols E 
stühle nicht verderben, und wißt ihr, im en 
ist so etwas selbstverständlich.“ — „Ahal ur 
Theater darf man auch nicht essen“, piepst e n 
kleines Mädchen. Und nachdenklich: Wa 
machen’s eigentlich die Erwachsenen LEN, 
Dann geht sie bereitwillig mit den anderen Ki 
dern zur Garderobe. 


me. Jeder Mensch muß seinen Platz 
haben. Eben den bestimmten, einzigen, ver- 

‚stehste, Hast du den gefunden, wird al 
in dir steckt, alle deine Fähigkeiten, heraus 


"Andrej: 


„In jeder Schule gibt es außerdem einen kleinen 
Theaterdetektiv, der die Kritiken und Wünsche 
unseres Publikums erkundet und an uns weiter- 
leitet. Die Geburtstage unserer besten Schau- 
spieler sind für sie und die Kinder eine große 
Sache, Der Künstler kann sich vor Glückwünschen 
und Geschenken kaum retten. Einmal hatten die 
Mädchen einer Schule so viel Kuchen gebacken, 
daß wir ihn gar nicht allein schaffen konnten. 
Und unsere Verbindung zu den Eltern und Leh- 
rern? Von Zeit zu Zeit laden wir sie zu uns ins 
Theater ein, oder wir gehen selbst zu einer Eltern- 
ausschußsitzung.“ Man merkt es Frau Schneider 
an, wieviel Freude ihr die Arbeit am Theater 
macht. Immer wieder wird sie vor neue päd- 
agogische Aufgaben gestellt. Da ist es einmal die 
Kleidung, das andere Mal die Disziplin der Kinder, 
und dann wieder sind es Auseinandersetzungen 
über schlechte Literatur und Filme. Tausend 
Probleme, die sie alle mit Hilfe der Pionier- 
organisation, der Lehrer und Eltern zu lösen ver- 
sucht. 

„Wir sind ein gutes Kollektiv. Nicht nur wir vom 
Theater. Auch unsere Besucher, die Kinder, 
Jugendlichen und Erwachsenen gehören dazu. 
Noch ein wenig mehr Verständnis und Unter- 
stützung auch durch das Ministerium für Kultur 
und durch die Schriftsteller — und uns bleibt 
wenig zu wünschen übrig.“ Daß die Hoffnungen 
des künstlerischen Leiters, Siegfried Menzel, und 
seines Kollektivs in Erfüllung gehen, dazu wün- 
schen wir dem „Theater der Jungen Garde“ Hals- 
und Beinbruch! Edelgard Konrad 
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Sehr geehrter Herr Pitzer! 


Die Geschichte „Prag war's", welche 
der Genosse Gerhard Bengsch' nieder- 
schrieb, veranlaßt mich, Ihnen zu 
schreiben. Erst werde ich mich einmal 
vorstellen. Mein Name ist Rolf Sliwanski, 
bin 1938 geboren, stamme aus einer 
Arbeiterfamilie, habe den Beruf eines 
Formschmieds erlernt und diene jetzt 
bei der Nationalen Volksarmee. Gerade 
deshalb muß ich Ihnen schreiben, weil 
mir die Erzählung im Jugendmagazin 
viel Mut gemacht hat und zeigt, wie 
wichtig gerade für uns Angehörige der 
Armee der Schutz unserer Heimat ist. 
Auch im Namen meiner Kameraden 
möchte ich darum bitten, daß Sie dem 
Jugendmagazin noch mehr Erlebnisse 
mitteilen, die wir dann gedruckt lesen 


können. Ich verbleibe mit herzlichen 
Grüßen ... 
Wilhelm Pitzer antwortete 
prompt: 


Werter Genosse Sliwanski! 


Ihren Brief vom 28. Mai habe ich dan- 
kend erhalten und freue mich über Ihr 
Interesse. Das Jugendmagazin hat die- 
ses Erlebnis deshalb veröffentlicht, weil 
es zeigt, wie im Jahre 1943, als sich die 
Faschisten noch auf der Höhe ihrer 
Macht glaubten und ungeheuerliche 
Verbrechen in Europa und besonders 
auch in der Sowjetunion begingen, die 
Sowjetmenschen schon damals einen 
Unterschied zwischen Faschisten und 
Antifaschisten machten. 


Viel Schweres mußte ich durchmachen, 


bis ich am 25. April 1945 von der 
Sowjet-Armee aus dem Straflager 
„Griebow“ befreit wurde, Wenn es 


möglich ist, werde ich noch einige Er- 
lebnisse im Jugendmogazin schildern . 
An Sie und Ihre Genossen möchte i 
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oppellieren, alles zu tun, um die 
Deutsche Demokratische Republik zu 
schützen und zu festigen, damit unsere 
DDR immer mehr zum Vorbild für die 
Werktätigen in Westdeutschland wird 
und wir recht bald in einem einheit- 
lichen, friedliebenden Deutschlend den 
Sozialismus oufbouen können. Dafür 
werde auch ich weiterhin meine ganze 
Kroft einsetzen und verbleibe mit herz- 
lichen Grüßen on Sie und Ihre Ge- 
nossen. 


Auch eine sehr prominente Ab- 
senderin war mit dabei, Frau 
Grete Groh-Kummeröw: 


Sehr geehrter Herr Bürger- 
meister Pitzer|! 


Jedenfalls muß ich diese Anrede ge- 
brauchen, solange ich noch nicht weiß, 
ob es der Willi Pitzer aus Großbeeren 
ist, der dort mal ein Gasthaus hatte, 
Gestern las ich in der Zeitschrift „Neues 
Leben" einen Beitrag: „Akte Wilhelm 
Pitzer — Vorbereitung zum Hochverrat”. 
Und so hat es mich nun veranlaßt, so- 
fort einmal zu schreiben, weil ich schon 
einmal nach Großbeeren schrieb an 
Willi Pitzer und der Brief zurückkam mit 
dem Vermerk: Unbekannt. Ich wäre 
jedenfalls sehr dankbar, auf meinen 
Brief Antwort zu erhalten, da wir ja 
beide Antifaschisten waren und sind, 
und ich würde dann auch gern einmal 
persönlich nach Fahrland kommen. In 
der Hoffnung, daß Sie Willi Pitzer sind 
und ich eine Antwort erhalten werde, 
danke ich im voraus und zeichne mit 
herzlichen Grüßen als die ehemalige 
Helga.“ 


Per Telefon gab es erstmal 
große Wiederhörensfreude und 
eine Verabredung, um Erinne- 


„ Kuckuckseier = sohr angenehm! 


Eigentlich ist es eine sehr unangenehme Eigenschaft der Kuckucksdamen. 
Sie sind so charakterlos, ihre Eier nicht selbst auszubrüten, sondern 
legen sie einfach ins fremde Nest. Doch was will man schon von den 
kleinen Piepmätzen verlangen, solange es Menschen gibt, die es genauso 
machen. Aber von solchen Kuckuckseiern soll hier nicht die Rede sein. 
Wie beim alten Störtebeker nicht anders zu erwarten, haben wir es mit 
Briefen zu tun; fremde Briefe, die — weiß der Kuckuck — in meiner 
Postmappe lagen. Da der Empfänger die Post bereits beantwortet hatte, 
waren mir diese Kuckuckseier sehr angenehm. 

Bürgermeister Wilhelm Pitzer aus Fahrland hatte die Briefe bekommen, 
und schuld daran war das: Jugendmagazin. Es hatte nämlich im Mai eine 
Geschichte aus Wilhelm Pitzers ereignisreichem Leben abgedruckt. Darin 
wurde geschildert, wie er während des Faschismus illegal gearbeitet, 
sowjetischen „Fremdarbeitern“ geholfen hatte und.dann verhaftet wurde. 
Vor dem Tod rettete ihn eine sowjetische Frau; sie mußte dafür ihr 
Leben lassen. 
Im Mai trafen daraufhin in Fahrland die ersten Briefe ein, So schreibt 
Rolf Sliwanski aus Halle: 


rungen an die gemeinsame ille- 
gale Arbeit auszutauschen, um 
sich zu unterhalten, wie aus der 
Helga von einst der Stellvertreter 
des Präsidenten der Volkskam- 
mer Grete Groh-Kummerlöw 
und aus dem Willi der Bürger- 
meister Wilhelm Pitzer von 
Fahrland geworden ist. 

Auch das Telefon belauschte 
zwischen Disputen über Rinder- 
offenställe, Silo-Mais und Zwi- 
schenfruchtanbau manches Ge- 
spräch über den Tatsachenbericht 
„Prag war's“. Leutnant Lietz, 
PK einer Einheit der Nationalen 
Volksarmee aus Groß-Glienicke 
zum Beispiel, lud den Genossen 
Pitzer zu einem Vortrag vor den 
Soldaten ein. Und so mancher 
Anrufer beziehungsweise Schrei- 
ber wollte auch ein klein bißchen 
kontrollieren, ob diese unge- 
heuerliche Geschichte aus den 
grausamen Tagen des Faschis- 
mus sich tatsächlich zugetragen 
hat. Sie mußten einsehen, daß 
sie echt und kein „Kuckucksei“ 
war. Für alle Interessierten und 
auch für alle Zweifler schnüf- 
felte in fremden Briefen 


WINE ROM FREITAL-DRESDEN 


Keine Anzeige 


. aber eine notwendige Bitte an unsere Leser. 
Sicher haben Sie schon bei Ihren Wochenillustrier- 
ten und Zeitungen vorübergehend eine etwas 
„schlanke Linie“ bemerkt, Schuld ist das Hoch- 
wasser, das in unsere Papierfabriken eindrang. 
Auch das Jugendmagezin muß deshalb ein biß- 
chen mit dem kostbaren Papier geizen, damit bald 
wieder alle Zeitschriften vollschlank erscheinen 
können. Wir bitten deshalb um Verständnis, daß 
den Heften im September und Oktober keine 
Sportlerbilder beiliegen. 

Die Magazinisten 


Perstech spielen. 


ist bei groß und klein beliebt. Wenn 
Kinder Versteck spielen, dann herrscht 
Freude und Begeisterung. Ubi es der 
Vati als kleine Neckerei, so sagt die 
Mutter: „Seht doch, asragt sich das Kind 
imMonnel“ Und diese Feststellungsollte 
immer mit etwas Wohlwollen cusge- 
sprochen werden. Die Schöpfer guter 
Parfüms pflegen das Besondere ihrer 
Dufinote ebenfalls zu verstecken. Es 
heißt deshalb das „Cachet”, jenes Ein- 
malige, das nur adlen Porfüms eigen ist 
Ein feines, pikantes „Cachet” hat auch 
„Pikanterie”, die jüngste Duftschöpfung 
aus dem Hause Florena. Dos Originelle 
an „Pikanterie” ist die weiche, schmei- 
‚cheinde Note. Sie macht dieses Parfüm 
30 begehranswert. Versuchen Sie es 
einmall 


FLORENA 
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Grundriß 


Zweite 
Etage 


Karin, ich lade dich ein, mit 
mir einen Bummel zu machen, 
Keinen Stadt-, sondern einen 
Wohnungsbummel. In sechs 
Wochen ist es nämlich soweit. 
Dann ist der zweite Bauabschnitt 
unserer Arbeiterwohnungsbau- 
genossenschaft fertig, und ich 
kann meine möblierten vier 
Wände mit einem Zwei-Zimmer- 
Paradies vertauschen, Ich könnte 
vor Freude an die neue Decke 
springen. Morgen fange ich 
übrigens mit Peter an, die Wände 
zu pinseln., Das müssen wir näm- 
lich allein machen. Na, und Peter, 
der möchte sich schon jetzt seinen 
Mitanspruch auf die Wohnung 
sichern. Wir werden sehen, ob er 
es durch Fleiß und Mühe schafft. 
Also, hier wären wir, zweite Etage 
links. 

Gefällt dir das Badezimmer? So 
habe ich es mir immer erträumt, 
Ich habe es schwarz kacheln 
lassen. Ein bißchen verrückt, wirst 
du denken. Aber die schwarzen 
Kacheln werden zu dem weißen 
Seifenschaum einen herrlichen 
Kontrast bilden. Und hier ist die 


N 
Küche, Ich werde sie mit Anbau- 
möbeln ausstatten, Die sind 
praktisch, lassen sich gut sauber- 
machen und nehmen nicht soviel 
Platz weg (1). 


Was rätst du mir, Karin, wie ich 
die zwei Zimmer einrichten soll? 
Peter meint, zwei Wohnzimmer. 
Ich bin mehr für Schlaf- und 
Wohnraum. Peter hat außerdem 
bis jetzt noch gar keine Stimme 
in meiner neuen Wohnung. Aber 
wenn ich darüber nachdenke, hat 
er vielleicht recht, Das Schlaf- 
zimmer wäre den ganzen Tag ein 
ungenützter Raum. Also doch zwei 
Wohnzimmer. 


In das mit der großen Balkontür 
werde ich meinen neuen hellen 
Schreibtisch stellen. Eine Sitzbank 
mit Couchtisch und zwei Sesseln 
würden gut hier in die rechte 
Ecke passen (Peter hat ja eine so 
hübsche schwarz-gelbe Garnitur — 
vielleicht - wenn -). Einen kombi- 
nierten Wohnzimmerschrank und 
eine kleine Anrichte will ich mir 
dann kaufen. Ein Glück, daß ich 
Muttis Rat gefolgt bin und immer 
fleißig gespart habe (2). 


Jetzt bliebe noch das zweite 
Zimmer einzurichten. Ich habe 
lange hin und her überlegt: 
Doppelbettcouch oder Sitz- und 
Liegecke. Ich habe mich für die 
letzte Lösung entschieden. Man 
braucht nicht immer soviel umzu- 
räumen und hat außerdem mehr 
Sitzgelegenheiten. Einen großen 
hellen Kleiderschrank und eine 
lange Anrichte, die in ihrer rechten 
Hälfte tagsüber die Betten auf- 
nehmen kann, habe ich bereits 
bei Hellerau bestellt (3). 


Na, Karin, was sagst du nun? 
Möchtest du nicht auch der AWG 
beitreten? In zwei Jahren könn- 
test du mir dann von deiner neuen 
Wohnung vorschwärmen, und du 
brauchtest dich nicht, mehr über 
und mit Frau Schulze zu ärgern? 
Vorerst lade ich dich erst einmal 
zur Wohnungseinweihung ein. In 
acht Wochen, Vergiß nicht, Karin, 
zweite Etage links. Karla 


ZEICHNUNGEN K HEINZ PINK 
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Bei den 
‚Kopf- 
jägern 

zu Gast... 


».. waren die beiden tschechosiowakischen Weltreisen- 
den Jifi Hanzelka und Miroslav Zikmund. Wochenlang 
weilten sie in den riesigen Urwäldern des Amazonas 
und studierten Bräuche und religiöse Riten dieses 
rütselhaften Volksstammes. Die Schuara, wie sie die 
Wissenschaft nennt, leben auf der Kulturstufe der Stein- 
zeit. Wie ihre Unäter, fertigen sie noch heute aus den 
Schädeln ihrer getöteten Feinde die berüchtigten 
‚Schrumpfköpfe, die Tsantsa, an. Ihre geheimnisvolle 
Waffe ist die Ume, das Blasrohr, das sie meisterhaft zu 
handhaben verstehen. Und doch sind sie ein gast- 
freundliches Volk. Heute wie vor Jahrhunderten sind sie 
“der Macht der Stammeszauberer ausgeliefert und führen 
einen schweren Kampf gegen die allmächtige Natur. 

In „Südamerika — Bei den Kopfjägern“ erzählen 
‚Hanzeika und Zikmund über ihre Fahrt durch Peru und 
Ekuador, Wußten Sie, daß es Elfenbein gibt, das auf 
Bäumen wächst? Uber diese seltsame Naturerscheinung 


und von Balsa, dem leichtesten Holz der Erde, und 
anderen interessanten Begegnungen und Erlebnissen, 
berichten die beiden Forscher in diesem dritten Band, 
und sie setzen gleichsam den Schlußpunkt hinter ihre 
Südamerikareise; denn im vierter Band, der im kommen- 
den Jahr erscheint, beschreiben sie ihre Eindrücke aus 
Mittelamerika, 


288 Seiten und 176 zum Teil mehrfarbige " Bildseiten, 
Ganzleinen 15,80 DM 
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DIE SECHSTE FUNKTION 


Fortsetzung von Seite 21 


Am nächsten Morgen sitzt Herr Mansberg seinem 
Parteisekretär gegenüber. Der schüttelt miß- 
billigend den Kopf: „Ausgeschlossen, Genosse 
Mansberg. Das kannst du nicht machen. Man kann 
Funktionen nicht übernehmen und abgeben, wie 
es einem paßt. Wir haben doch Verpflichtungen.“ 
„Ich will ja nicht alles abgeben. Begreif mich 
doch. Ich habe nicht weniger als fünf Funktionen. 
Das ist zu viel. Nehmt mir doch wenigstens 
eine ab.“ 


„Kannst du mir sagen, wer. dich ersetzen soll?“ 
„Es gibt bestimmt jemand, Ich werde dir einen 
Vorschlag machen. Es muß gehen.“ 


„Aber warum denn nur so plötzlich?“ 


„Ja, weißt du, mir ist ganz plötzlich eingefallen, 
daß ich noch eine sechste Funktion habe. Die ist 
so wichtig, daß mich kein Mensch in ihr ersetzen 
kann. Und gerade die habe ich vernachlässigt.“ 


„Und die wäre?“ 
„Ich bin Vater.“ 


„Ach so“, sagt der Parteisekretär und wird einen 
Augenblick still. Vielleicht denkt er daran, daß er 
auch zwei Kinder hat, 


# 


‚Auch an den Donnerstagen sind die Straßen voller 
hastender Menschen, wenn die Arbeitszeit vor- 
über ist. An den Straßenbahnen hängen sie in 
Trauben. Die Radfahrer haben es besser. Gerhard 
ist einer der schnellsten. Donnerstags schafft er 
den Heimweg in sechs Minuten. Höchstens in 
sieben. Würde man ihn nach dem Grund seiner 
Eile fragen, so wüßte er ihn genau anzugeben. 
Der Vater sagt, der Donnerstag sei der Tag der 
sechsten Funktion. Dieser Tag gehört ihnen 
beiden ganz allein. 


Manchmal basteln sie gemeinsam an Gerhards 
Dynamo, der immer wieder seine Mucken hat. 
Manchmal singen sie sogar zu dritt. Einmal, es ist 
wohl am sechsten oder siebenten dieser Donners- 
tage, meinte Gerhard: „Du, Paps, die Geschichte 
damals mit der Toreinfahrt und dem Mäd- 
chen. . .“, aber der Vater läßt ihn nicht aus- 
reden: „Red' keinen Unsinn, Frosch. Was geht uns 
die Detektivarbeit des Herrn Schmutzler an?“ 


Oft kommen Herbert und Heinz an den Donners- 
tagen. Ganz zufällig. Sie tun gar nichts Beson- 
deres. Sie unterhalten sich nur. Ihr Gesprächs- 
stoff ist nicht immer der gleiche. Manchmal 
sprechen sie auch von Mädchen. 


Hans-Georg Noack 
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PROF. BERNHARD KRETZSCHMAR: 


Reise nach Schanghai 


In Döbeln lebte ich bis zum zehnten Lebensjahr unbewußt 
heiter, nur ab und zu in die Abgründe des traurigen Existenz- 
kampjes blickend. Vom zehnten Jahre an verdiente ich mir 
durch allerlei Tätigkeiten das Nötigste. Wir waren sieben Ge- 
schwister, und Schmalhans war Küchenmeister. Ich lernte 
Dekorationsmaler, sparte dann als Gehilfe, geizte fast und ging 
mit dem Ersparten an die Dresdner Kunstgewerbeschule. Der 
Lehrplan und die Art daselbst aber machten mich unzufrieden. 
So ging ich, obwohl das Geld verbraucht war, ohne alles an 
die Dresdner Akademie, Damals ließ ich mir nicht träumen, 
daß ich. dereinst selbst als Professor junge Menschen unter- 


1954 wurde ich förmlich überfallen mit dem 
Vorschlag vom Kulturministerium, an der Reise 
einer Künstlerdelegation nach China teilzu- 
nehmen. Diese Reise hatte ich schon in der 
Kindheit erträumt, und alle solche Träume 
haben sich später realisiert, 

Ein großes Erlebnis war und ist wohl immer, 
wenn man, nachdem man die unendliche Taiga, 
die großen Wälder der Mongolei, die triste gelbe 
Wüste Gobi überflogen hat, über ein Gebirge 
kommend plötzlich tief unten sieht, wie der 
Mensch Herr der Landschaft wird. Die Mauer 
zieht sich über Grate und Triften, und nach 
und nach verwandelt sich die Erde in einen wohl- 
geordneten schönen Teppich von saftigen, satten 
Farben der Felder und darin die quadratisch 
angelegten Dörfer und Städte. 

China, ein einst so fernes Land, war greifbar. 
Peking ist die "alte Regierungsstadt, interessant 
das Leben. Man spürt, wenn man die Geschichte 
kennt, den Odem der Jahrtausende. Die Berge 
um Peking, alle in den Jahrhunderten abgeholzt, 
sind scharfkantig wie ein zerbrochenes, schartiges 
Messer. Die Farben der Landschaft fast wie in 
Südfrankreich. Die Temperatur heiß wie in 
Neapel. Überall sieht man den fleißigen, lernen- 
den Chinesen in seiner zierlichen behenden Art. 
Moderne Autos bahnen sich den Weg-durch die 
vielen Karren mit Mauleseln, und der Verkehrs- 
schutzmann mit seinem roten Sprechtrichter faßt 
oft selbst am Halfter mit an und zieht den Wagen 
mit dem Esel in die richtige Bahn. Es geht auch 
so. Kein Unglück sah ich. Heiter beobachten die 
Passanten den geschickten Verkehrsschutzmann. 
Ganz anders klingt das Geschrei als bei uns, 
andere Kehllaute und Klopfgeräusche der Klein- 
handwerker erfüllen die Luft. 

Vier Wochen blieben wir dort mit Abstechern 
ins Gebirge und andere Städte. Dann sagte uns 
‘Wang, der Dolmetscher: „Nun fahren wir hinüber 
nach Schanghai.“ Das „Hinüber“ aber bedeutet 
zwei Tage Expreßzug, eine Entfernung wie von 
Berlin bis ans Schwarze Meer. Schanghai ist ge- 
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waltig, eine moderne Stadt mit viel Wolken- 
kratzern. Wir wohnten im 14. Stock. Bei einer 
ersten Besichtigung sahen wir das gewaltig hohe 
Schanghai-Hotel, und am nächsten Tag stiegen 
wir mit dem Lift zum 16. Stock. Ein gewaltiges 
Bild bot sich uns dar. Ich murmelte für mich, als 
ich zeichnete: „Das müßte man groß malen, eine 
Leinwand haben.“ Das hatte wohl der Dol- 
metscher gehört. Zwei Stunden später, ich ruhte 
etwas in meinem Zimmer aus, ging die Tür auf. 
Die Schanghaier Kollegen Maler kamen herein 
und stellten vor mich hin die „große Leinwand“. 
Nun mußte ich doch malen. Mit meinem Begleiter 
fuhr ich zum Schanghai-Hotel, und obwohl trotz 
schönster Sonne Sturm herrschte, begann ich mit 
Haltehilfe des Begleiters gegen den heftigen 
Wind das Bild. Wie sollte ich es aber später so 
naß in Farbe zurück nach Deutschland bringen? 
Ich machte mir eine Technik zurecht, die 
schneller trocknet. Und diese Leinwand wurde 
dann, auf Bauerschirm und später auf Bambus- 
stange gerollt wie eine Fahne, sicher und un- 
beschädigt durch alle noch zu besehenden Land- 
schaften gebracht, und nun habe ich mich immer 
gefreut, wenn sich jemand an diesem Schanghai- 
Bild erbaut. Gern hätte ich noch einmal längere 
Zeit dort an einem Platz gelebt und gemalt. 
Denn erst wenn man fort ist, bilden sich die 
Motive, die man als Resümee gestalten müßte. Da 
ich Realist bin, will ich keine lyrischen Dinge aus 
dem Gedächtnis malen, Die Atmosphäre, das 
klingende Leben, die seltsame Anmut, die an 
Neugier grenzende Lernbegierde, das Zusehen 
beim Malen gehören zu der Wahrhaftigkeit der 
Kunst. Schanghai ist groß, China ist noch größer. 
Herrliches Land voll Zukunft und feiner Poesie, 
mit Tatkraft. Kindhaft heiter erscheint mir alles. 
Wünschen wir uns, daß wir in Europa zu unseren 
technischen Fortschritten uns selbst, den Menschen 
in seiner tieferen Einmaligkeit, zurückgewinnen, 
dann wird wohl die Welt aus sich heraus das 
ernten, was so notwendig ist zum kulturellen 
Entwickeln der Menschen, den Frieden. 
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dem hochempfindlichen Farbfilm des 
VEB FILMFABRIK AGFA WOLFEN 


